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  Von Isaac Asimov

  sind außerdem im Goldmann Verlag lieferbar:

  

  Der fiebernde Planet • 23171

  Radioaktiv…! • 23039

  Sterne wie Staub • 23016

  Wasser für den Mars • 23050



  Vorwort


  Diese Geschichte, aus der sowohl ein Buch wie auch ein Film entstanden, hat mehrere Urheber, die alle auf vielerlei verschiedene Weise zu ihrer jetzigen Form beigetragen haben. Für uns alle war das eine anstrengende Aufgabe von langer Dauer und eine große Herausforderung, aber auch eine Sache, die tiefe Befriedigung verschafft und, wie ich behaupten darf, große Freude gemacht hat. Als Jay L. Bixby und ich die Originalgeschichte schrieben, ahnten wir nichts davon, wohin das führen und was aus ihr in den Händen von Männern werden würde, die reiche Einfallskraft und höchste künstlerische Begabung ihr eigen nannten – Saul David, der Produzent des Films, Richard Fleischer, der Regisseur und große Zauberer, Harry Kleiner, der das Drehbuch schrieb, Dale Hennessy, der Atelierleiter, ein Künstler ganz aus eigenem, und die Ärzte und Wissenschaftler, die uns so viel von ihrer Zeit und ihrer geistigen Arbeit gewidmet haben. Und schließlich Isaac Asimov, der seine Feder und seine große Begabung lieh, um dieser Phantasmagoric von Fakten und Phantasie Form und Realität zu verleihen.


  OTTO KLEMENT
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  Es war ein altes Flugzeug, ein viermotoriger Plasmajet, aus dem aktiven Dienst schon ausgemustert. Die Maschine nahm einen Weg, der weder wirtschaftlich noch sonderlich sicher war. Sie bohrte sich durch die Wolken auf einem Flug, der zwölf Stunden dauerte und den ein Überschallflugzeug in fünf zurückgelegt hätte.


  Und noch gut eine Stunde Flugzeit stand bevor.


  Der Agent an Bord wußte, daß sein Teil der Arbeit nicht eher getan war, bis die Maschine gelandet war, und daß die letzte Stunde die längste sein würde.


  Er warf einen Blick auf den Mann, der noch mit ihm die große Passagierkabine teilte. Im Augenblick schlief er, das Kinn war auf die Brust herabgesunken.


  Der Fluggast wirkte in keiner Weise auffallend oder beeindruckend, aber im Augenblick war er der wichtigste Mensch auf der ganzen Welt.


  



  General Alan Carter hob mit düsterer Miene den Kopf, als der Colonel eintrat. Unter Carters Augen hingen schwere Tränensäcke, seine Mundwinkel waren heruntergezogen. Er versuchte die Büroklammer, die er malträtierte, wieder gerade zu biegen. Sie schnellte ihm aus der Hand.


  »Beinahe getroffen, diesmal«, kommentierte Colonel Donald Reid gelassen. Seine rötlichblonden Haare lagen glatt am Kopf, aber sein kurzer, ergrauender Schnurrbart sträubte sich. Er steckte in der Uniform mit derselben undefinierbaren Gezwungenheit wie der General. Beide waren Spezialisten, zum Einsatz in einer Sondereinheit einberufen, die militärischen Rangbezeichnungen trugen sie nur aus praktischen Gründen, die KMAS-Abzeichen. Jeder Buchstabe stand in einem kleinen Sechseck, zwei oben, drei unten. Das mittlere Sechseck rahmte ein Symbol ein, das den Träger noch genauer in eine Gattung einstufte. Bei Reid war es ein Merkurstab, der ihn als Mediziner auswies.


  »Raten Sie mal, was ich mache«, sagte der General.


  »Sie werfen mit Büroklammern.«


  »Sicher. Und die Stunden zähle ich auch. Wie ein Narr!« Seine Stimme klang – mühsam beherrscht – ein wenig gereizt. »Ich sitze hier herum, mit feuchten Händen, klebrigen Haaren und einem Herzen, das bis zum Hals hinauf schlägt, und zähle die Stunden, mittlerweile schon die Minuten. Zweiundsiebzig Minuten, Don. Zweiundsiebzig Minuten, und sie sind unten am Flughafen.«


  »Na gut. Warum dann so nervös? Irgendwas faul?«


  »Nein, nichts. Es ist alles glatt gelaufen. Er ist von den anderen, soviel wir wissen, ohne Zwischenfall übernommen worden. Er ist sicher ins Flugzeug gelangt, in ein altes …«


  »Ja, ich weiß.«


  Carter schüttelte den Kopf. Ihm kam es nicht darauf an, dem anderen Neuigkeiten zu berichten; er wollte nur reden, einfach reden. »Wir haben uns ausgerechnet, die anderen würden sich ausrechnen, wir würden uns ausrechnen, daß die Zeit von äußerster Wichtigkeit sei, daß wir ihn in eine X 52 verfrachten und rüberschießen. Nur, wir haben uns ausgerechnet, daß die anderen sich das so ausrechnen und das Anti-Raketen-Netz in Alarmzustand versetzen würden …«


  »Verfolgungswahn, so nennt man das in meinem Beruf«, gab Reid zurück. »Daß irgendeiner glaubt, so etwas würden die tun, meine ich. Daß sie Krieg und Vernichtung riskieren.«


  »Das würden die unter Umständen tun, um das zu verhindern. Ich bin fast der Meinung, wir müßten es im umgekehrten Fall tun. Also haben wir ein Linienflugzeug genommen, einen viermotorigen Plasmajet. Ich habe mich schon gefragt, ob das Ding überhaupt abhebt, so alt ist es.«


  »Und hat es?«


  »Hat es was?« Der General war für einen Augenblick wie abwesend in düsterste Gedanken versunken.


  »Abgehoben.«


  »Ja, ja! Es läuft glatt. Ich bekomme meine Berichte von Grant.«


  »Wer ist das?«


  »Der Einsatzagent. Ich kenne ihn. Hat er seine Hand am Drücker, dann fühle ich mich so sicher, wie man sich eben fühlen kann, was nicht gerade viel ist. Grant hat die ganze Sache gedeichselt und den anderen diesen Benes aus der Hand geschnippt wie ein glitschiges Stück Seife.«


  »Na also.«


  »Aber ich mache mir trotzdem Sorgen. Ich sage Ihnen, Reid, in diesem verdammten Job gibt es überhaupt nur eine sichere Methode. Man muß davon ausgehen, daß die anderen genauso schlau sind wir wir, daß die für jeden Trick, den wir kennen, einen Gegentrick parat haben, daß die für jeden Mann, den wir drüben einschleusen konnten, einen bei uns eingeschleust haben. Das geht jetzt schon länger als ein halbes Jahrhundert so. Wir müssen gleich auf gleich sein, sonst wäre schon längst alles aus und vorbei.«


  »Regen Sie sich ab, Al.«


  »Wie denn? Diese Sache jetzt, das, was Benes mitbringt, dieses neue Wissen, könnte dem Patt ein für allemal ein Ende machen. Mit uns als den Siegern.«


  »Ich hoffe, die anderen denken nicht auch so«, meinte Reid. »Wenn doch … wissen Sie, Al, bis jetzt haben in diesem Spiel immer noch Regeln gegolten. Keine Seite tut etwas, um die andere so in die Ecke zu boxen, daß man auf die Raketenknöpfe drücken muß. Man muß dem anderen einen Ausweg lassen. Starker Druck ja, aber nicht zu stark. Wenn Benes hier ankommt, hat man drüben vielleicht das Gefühl, der Druck sei zu stark geworden.«


  »Wir haben keine andere Wahl, als diese Gefahr auf uns zu nehmen.« Er fügte hinzu, als käme er von dem Gedanken nicht los: »Falls er hier ankommt.«


  »Das wird er doch aber, oder?«


  Carter war aufgestanden, so, als wolle er hastig hin und her laufen. Er starrte den anderen an und setzte sich abrupt wieder.


  »Na schön, wozu sich aufregen? Sie haben wieder Ihren Tranquilizerblick, Doktor. Ich brauche keine Glückspillen. Aber angenommen, er ist in zweiundsiebzig – nein, in Sechsundsechzig Minuten hier. Angenommen, er landet auf dem Flughafen. Dann muß er immer noch hierhergebracht werden, bevor er in Sicherheit ist. Zwischen Lipp' und Kelchesrand …«


  »Schwebt der dunklen Mächte Hand«, sagte Reid im Sington. »Herrgott noch mal, General, wollen wir vernünftig sein und über Konsequenzen reden? Ich meine – was wird denn, wenn er hier ist?«


  »Mensch, Don, lassen wir das, bis er wirklich da ist.«


  »Mensch, Al«, äffte ihn der Colonel nach. Seine Stimme war ebenfalls ein wenig schärfer geworden. »Wir können nicht warten, bis er hier ist. Bis er kommt, ist es zu spät. Sie werden dann zu beschäftigt sein, und die vielen kleinen Ameisen im Pentagon werden wild durcheinanderkrabbeln, so daß nichts geschehen wird, wo ich es für notwendig halte.«


  »Ich verspreche …« Der General winkte vage ab.


  Reid ließ sich nicht beirren.


  »Nein. Sie werden kein Versprechen halten können, das Sie für die Zukunft machen. Rufen Sie jetzt gleich den Chef an, ja? Auf der Stelle! Sie können ihn erreichen. Sie sind im Augenblick der einzige, der ihn erreichen kann. Machen Sie ihm begreiflich, daß CMFD nicht bloß die Gehilfin des Militärs ist. Oder wenn das nicht geht, setzen Sie sich mit Commissioner Fumald in Verbindung. Er steht auf unserer Seite. Sagen Sie ihm, ich will ein paar Brosamen für die Biowissenschaften. Weisen Sie darauf hin, daß von der Sache Wählerstimmen abhängen. Hören Sie, Al, wir brauchen eine Stimme, die so laut ist, daß man sie auch hört. Wir müssen eine Aussicht auf Erfolg haben. Sobald Benes hier ist und in die Klauen der echten Generäle gerät, der Teufel soll sie holen, können wir überhaupt nichts mehr machen.«


  »Ich kann nicht, Don. Und ich tue es nicht. Wenn Sie es ganz genau wissen wollen: Ich unternehme nichts, überhaupt nichts, bis Benes hier ist. Und ich schätze es gar nicht, daß Sie in diesem Augenblick versuchen, mich unter Druck zu setzen.«


  Reids Lippen wurden weiß.


  »Was soll ich dann tun, General?«


  »Warten, wie ich warte. Die Minuten zählen.«


  Reid wandte sich ab. Er hatte seinen Zorn unter Kontrolle.


  »Ich würde mir an Ihrer Stelle das mit dem Beruhigungsmittel noch einmal überlegen, General.«


  Carter sah ihm wortlos nach. Er blickte auf die Armbanduhr.


  »Einundsechzig Minuten!« murmelte er und tastete nach einer Büroklammer.


  



  Reid betrat beinahe erleichtert das Büro von Dr. Michaels, dem zivilen Leiter ›Medizin‹. Der Ausdruck auf Michaels breitem Gesicht mochte nie hinausgelangen über eine ruhige Heiterkeit mit bestenfalls einem trockenen Glucksen, aber andererseits sank er auch nie unter eine augenzwinkemde Ernsthaftigkeit, die sich selbst offenbar nicht allzu ernst nahm.


  Er hielt das unvermeidliche Diagramm in der Hand, eines von den vielen. Für Colonel Reid waren diese Diagramme alle gleich, jedes einzelne ein hoffnungsloses Labyrinth, alle zusammengenommen die Hoffnungslosigkeit in der höchsten Potenz.


  Gelegentlich unternahm Michaels den Versuch, ihm oder jedem anderen, der daherkam, die Diagramme zu erklären – Michaels war von einem rührenden Bestreben erfüllt, die Dinge zu erläutern.


  Der Blutstrom, so schien es, wurde mit einer Spur leichter Radioaktivität angereichert, worauf der Organismus (sei es Mensch oder Maus) sich dann mit einer Lasermethode, die ein dreidimensionales Bild erzeugte, sozusagen selbst fotografierte.


  »Gut, aber lassen wir das«, pflegte Michaels an dieser Stelle zu sagen. »Sie bekommen ein Bild vom gesamten Kreislaufsystem in drei Dimensionen, das dann in so vielen Ausschnitten und Projektionen, wie für den Zweck erforderlich, zweidimensional auf gezeichnet werden kann. Man wäre bei entsprechender Bildvergrößerung in der Lage, sogar die kleinsten Kapillargefäße zu erfassen.


  Ich wäre also nur noch ein Geograph«, fügte Michaels dann in der Regel hinzu. »Ein Geograph des menschlichen Körpers, der seine Flüsse und Buchten vermißt, seine Meerengen und Bäche – weitaus komplizierter als alles, was es auf der Erde gibt, glauben Sie mir.«


  Reid blickte über Michaels’ Schulter auf das Diagramm und sagte: »Von wem ist das, Max?«


  »Von niemand Besonderem.« Michaels warf das Diagramm zur Seite. »Ich warte, das ist alles. Wenn andere warten, lesen sie ein Buch. Ich lese einen Kreislauf.«


  »Sie warten auch, wie? Er ebenfalls.« Reid wies mit dem Kopf nach hinten in Richtung von Carters Büro. »Wartet ihr beide auf dasselbe?«


  »Darauf, daß Benes hier ankommt. Versteht sich. Und ich glaube es trotzdem nicht ganz, wissen Sie.«


  »Glauben was nicht?«


  »Ich bin nicht sicher, daß der Mann wirklich das hat, was er behauptet. Ich bin Physiologe, gewiß, und kein Physiker«, schränkte Michaels mit einem humorvoll-bescheidenen Achselzucken ein, »aber ich glaube gern den Fachleuten. Die sagen, daß es nicht geht. Ich höre sie sagen, das Unsicherheitsprinzip verhindere, daß das über eine gewisse Zeit hinaus möglich sei. Und gegen die Unsicherheitsrelation kommt man nicht auf, oder?«


  »Ich bin auch kein Fachmann, Max, aber dieselben Fachleute erklären uns, Benes sei auf diesem Gebiet der allergrößte Fachmann. Die andere Seite hat ihn, und sie konnte mit uns Schritt halten, weil sie ihn hat, nur, weil sie ihn hat. Die anderen haben niemanden, der ihm das Wasser reichen kann, während wir Zaletsky haben und Kramer, Richtheim, Lindsay und die anderen alle. Und unsere größten Leute glauben, daß er etwas gefunden haben muß, wenn er das sagt.«


  »Wirklich? Oder glauben sie nur, wir könnten es uns nicht leisten, einfach darüber hinwegzugehen? Selbst wenn er nichts gefunden haben sollte, bringt uns ja schon sein Übertritt etwas ein. Die andere Seite könnte seine Dienste nicht mehr in Anspruch nehmen.«


  »Weshalb sollte er die Unwahrheit sagen?«


  »Warum nicht?« gab Michaels zurück. »Dadurch kommt er von dort weg und es bringt ihn hierher, wo er ja wohl sein möchte. Wenn sich heraussteilen sollte, daß er nichts anzubieten hat, werden wir ihn wohl kaum zurückschicken, oder? Außerdem lügt er vielleicht gar nicht, sondern irrt sich bloß.«


  »Hm.« Reid kippte den Stuhl nach hinten und legte seine Füße ganz uncolonelhaft auf den Schreibtisch. »Das hat etwas für sich. Und wenn er uns hereinlegt, geschieht es Carter ganz recht. Geschieht ihnen allen recht. Verdammte Narren.«


  »Sie haben bei Carter nichts erreicht, wie?«


  »Nicht das geringste. Er unternimmt nichts, bis Benes da ist. Er zählt die Minuten, und ich tue es auch schon. Es sind noch zweiundvierzig.«


  »Bis wann?«


  »Bis das Flugzeug, in dem Benes sitzt, draußen landet. Und die Biowissenschaften haben nichts. Wenn Benes nur ein Geschäft macht, um von drüben herüberzukommen, haben wir nichts, und wenn die Sache echt ist, haben wir auch nichts. Das Militär kassiert alles, jeden Brösel, jeden Hauch. Es ist ein zu hübsches Spielzeug, und sie werden das nie hergeben.«


  »Unsinn. Vielleicht halten sie es am Anfang fest, aber wir haben auch unseren Einfluß. Wir können Duval auf sie hetzen, den ernsthaften, gottesfürchtigen Peter.«


  Reids Gesicht nahm einen angewiderten Ausdruck an.


  »Ich würde ihn liebend gern aufs Militär loslassen. So, wie mir jetzt zumute ist, würde ich ihn auch auf Carter loslassen. Wenn Duval negativ geladen wäre und Carter positiv, und wenn ich sie zusammenführen könnte, bis sie sich zu Tode entladen haben …«


  »Werden Sie nicht teuflisch, Don. Sie nehmen Duval zu ernst. Ein Chirurg ist ein Künstler, ein Bildhauer am lebenden Fleisch. Ein großer Chirurg ist ein großer Künstler und hat das Temperament eines solchen.«


  »Ich habe auch Temperament und gebrauche es nicht dazu, anderen dauernd auf den Wecker zu fallen. Wieso hat Duval ein Monopol darauf, so beleidigend und arrogant aufzutreten?«


  »Wenn er das Monopol hätte, wäre ich hocherfreut, mein lieber Colonel. Ich würde es ihm mit der allergrößten Dankbarkeit überlassen. Das Dumme ist nur, daß es so viele beleidigende und arrogante Figuren auf der Welt gibt.«


  »Schon möglich. Schon möglich«, murmelte Reid, war aber nicht besänftigt. »Siebenunddreißig Minuten.«


  



  Hätte jemand Reids Kurzcharakteristik von Duval bei Dr. Peter Lawrence Duval wiederholt, sie wäre mit demselben kurzen Knurrlaut quittiert worden wie eine Liebeserklärung. Duval war weder für Beleidigungen noch für Verehrung unzugänglich, nur reagierte er darauf dann, wenn er Zeit hatte, und Zeit hatte er selten. Was sein Gesicht gewohnheitsmäßig an den Tag legte, war kein finsterer Ausdruck, sondern nur die Muskelkontraktur in Verbindung mit Gedanken, die anderswo weilten. Man durfte annehmen, daß alle Menschen sich auf irgendeine Weise von der Welt loszulösen vermochten; bei Duval war es schlicht die Konzentration auf seine Arbeit. Dieser Weg hatte ihn Mitte der Vierzig zu internationaler Berühmtheit als Gehirnchirurg und zu seinem kaum wahrgenommenen Stand als Junggeselle geführt.


  Er hob auch, als die Tür geöffnet wurde, den Kopf nicht von den dreidimensionalierten Röntgenaufnahmen, die er sorgfältig vermaß. Seine Assistentin kam mit den gewohnt lautlosen Schritten herein.


  »Was gibt es, Miß Peterson?« fragte er und kniff die Augen über den Aufnahmen noch schärfer zusammen. Die Tiefenwahrnehmung war klar genug, aber die konkrete Tiefe zu messen, erforderte eine empfindliche Berücksichtigung der Winkel und dazu im vorhinein schon eine gute Vorstellung davon, wie groß die Tiefe sein würde.


  Cora Peterson wartete geduldig, daß der Augenblick verstärkter Konzentration nachließ. Sie war fünfundzwanzig Jahre alt, zwanzig Jahre jünger als Duval, und hatte ihren Magistergrad, der erst ein Jahr alt war, dem Chirurgen feierlich zu Füßen gelegt.


  In ihren Briefen nach Hause erwähnte sie fast jedesmal, daß jeder Tag bei Duval ein Collegelehrgang sei; seine Methoden zu studieren, seine Diagnosetechniken, seinen Umgang mit dem Handwerkszeug heiße, auf schier unglaubliche Weise belehrt zu werden. Was seine Hingabe an die Arbeit und die Heilkunst als solche angehe, so könne man sie nur als erhebend bezeichnen.


  Auf weniger intellektuellem Gebiet nahm sie mit dem Scharfsinn einer erfahrenen Ärztin die Beschleunigung ihres Herzschlags wahr, als sie die Linien seines über die Arbeit gebeugten Gesichts und die raschen, sicheren, niemals stockenden Bewegungen seiner Finger wahrnahm. Ihr Gesicht blieb jedoch ausdruckslos; sie mißbilligte das Verhalten ihres wenig intellektuellen Herzmuskels.


  Ihr Spiegel sagte ihr deutlich genug, daß sie nicht reizlos war. Ganz im Gegenteil. Ihre dunklen Augen standen auf faszinierende Weise weit auseinander; ihre vollen Lippen verrieten Hingebungsbereitschaft, wenn sie das zuließ, was nicht oft vorkam; und ihre Figur ärgerte sie, weil sie die richtige Einschätzung ihrer beruflichen Qualifikation nicht aufkommen zu lassen schien. Sie wollte anerkennende Pfiffe (oder ihre intellektuelle Entsprechung) für ihre Fähigkeiten ernten und nicht für die Geschmeidigkeit ihres Körpers, für die sie nichts konnte.


  Wenigstens schätzte Duval ihre Tüchtigkeit und schien von ihren körperlichen Reizen unbeeindruckt zu sein, und dafür bewunderte sie ihn um so mehr.


  »Benes wird in knapp dreißig Minuten landen, Doktor«, sagte sie schließlich.


  »Hmm.« Er sah auf. »Warum sind Sie noch hier? Ihr Arbeitstag ist um.«


  Cora hätte erwidern können, daß es bei ihm nicht anders sei, aber sie wußte zu genau, daß sein Arbeitstag erst beendet war, wenn er seine Arbeit getan hatte. Sie war schon sechzehn Stunden hintereinander mit ihm zusammengewesen, obwohl sie das Gefühl hatte, er würde – in aller Aufrichtigkeit – behaupten, sie nur acht Stunden am Tag zu beanspruchen.


  »Ich bin schon ganz gespannt.«


  »Auf wen?«


  »Auf Benes. Erregt Sie das nicht, Doktor?«


  »Nein. Wieso auch?«


  »Er ist ein großer Wissenschaftler, und es heißt, er bringe wichtige Informationen mit, die alles revolutionieren werden, was wir tun.«


  »So, wird es das?« David legte die erste Aufnahme zur Seite und beugte sich über die nächste. »Wie hilft Ihnen das bei Ihrem Laserverfahren?«


  »Es kann bewirken, daß das Ziel leichter zu treffen ist.«


  »Das tut es schon. Für das, was Benes bringt, werden nur die Kriegsvorbereiter Verwendung haben. Alles, was Benes tun wird, ist, die Wahrscheinlichkeit der Vernichtung der Welt noch zu vergrößern.«


  »Aber, Doktor Duval, Sie haben selbst gesagt, die Übertragung der Technik könnte für die Neurophysiologie überaus wichtig werden.«


  »Habe ich das gesagt? Na gut, auch recht. Aber ich möchte trotzdem, daß Sie die notwendige Ruhezeit einhalten.« Er hob wieder den Kopf. »Sie sehen müde aus.« (War seine Stimme nicht ein wenig weicher geworden?)


  Coras Hand strich unbewußt über ihre Haare, denn ins Weibliche übertragen heißt das Wort ›müde‹ soviel wie ›zerzaust‹.


  »Ich gehe, sobald Benes angekommen ist. Ganz bestimmt. Übrigens …«


  »Ja?«


  »Brauchen Sie morgen den Laser?«


  »Das versuche ich jetzt eben zu entscheiden – wenn Sie mich lassen, Miß Peterson.«


  »Der 6951 kann nicht benutzt werden.«


  Duval legte die Aufnahme hin und lehnte sich zurück.


  »Warum nicht?«


  »Er ist nicht verläßlich genug. Ich kann ihn nicht richtig fokussieren. Ich vermute, daß eine der Tunneldioden defekt ist, weiß aber noch nicht, welche.«


  »Na gut. Stellen Sie ein Gerät bereit, auf das man sich verlassen kann, falls wir es brauchen sollten. Tun Sie das, bevor Sie gehen. Und morgen …«


  »Morgen stelle ich fest, was mit dem 6951 nicht in Ordnung ist.«


  »Ja.«


  Sie wandte sich ab, blickte kurz auf die Uhr und sagte: »Einundzwanzig Minuten. Die Maschine soll pünktlich sein, wie es heißt.«


  Er gab einen dumpfen Laut von sich. Sie wußte, daß er nicht hingehört hatte. Sie verließ das Zimmer und schloß leise die Tür hinter sich.


  



  Captain William Owens ließ sich in den weichgepolsterten Sitz des Wagens sinken. Er rieb sich müde die scharfkantige Nase und schob das Kinn vor. Er spürte, wie das Fahrzeug sich auf den stabilen Druckluftstrahlen hob und ohne jedes Stocken vorwärtsbewegte. Vom Turbomotor vernahm er nicht einmal ein Wispern, obwohl hinter ihm fünfhundert Pferdestärken an der Arbeit waren. Durch die kugelsicheren Fenster auf beiden Seiten konnte er die Motorradeskorte sehen. Voraus und dahinter bewegten sich andere Begleitfahrzeuge mit gedämpftem Licht durch die Nacht.


  Sie ließ ihn bedeutend erscheinen, diese halbe Armee von Beschützern, aber natürlich war sie nicht für ihn aufgeboten worden. Nicht einmal für den Mann, dem sie entgegenfuhren; nicht für den Mann als Person. Nur für das, was ein großer Geist in sich barg.


  Der Leiter des Secret Service saß links neben Owens. Es war ein Beweis für die erforderliche Anonymität des Dienstes, daß Owens nicht genau wußte, wie dieser unauffällige Mann hieß, der angefangen von der randlosen Brille bis zu den konservativen Schuhen eher einem Collegeprofessor – oder auch einem Krawattenverkäufer – glich.


  »Colonel Gander«, hatte Owens beim Händedruck versuchsweise gesagt.


  »Gonder«, war die halblaute Antwort gewesen. »Guten Abend, Captain Owens.«


  Sie waren schon in Flugplatznähe. Irgendwo vor ihnen, über ihnen, nur mehr ein paar Meilen entfernt, setzte das altmodische Flugzeug zur Landung an.


  »Ein großer Tag, nicht?« murmelte Gonder leise. Alles an dem Mann schien zu flüstern, bis hin zum unauffälligen Schnitt seiner Zivilkleidung.


  »Ja«, bestätigte Owens, bemüht, die Anspannung aus seiner Stimme fernzuhalten. Zwar fühlte er sich nicht sonderlich angespannt, doch seine Stimme schien diesen Eindruck stets bei anderen zu erwecken. Es war dies eine Art von Anspannung, die zu seiner schmalen, scharfgeschnittenen Nase, den schmalen Augen und den hohen Backenknochen zu passen schien.


  Manchmal hatte er das Gefühl, dadurch behindert zu sein. Die Leute erwarteten einen Neurotiker, wo keiner war. Jedenfalls nicht ärger als andere. Andererseits ging ihm so mancher gerade deshalb aus dem Weg, ohne daß er einen Finger rühren mußte. Am Ende glich sich vielleicht alles wieder aus.


  »Ein Bravourstück, ihn hierherzubringen. Man muß dem Dienst gratulieren.«


  »Die Anerkennung gebührt unserem Agenten. Er ist unser bester Mann. Das Geheimnis seines Erfolges ist wohl, daß er genauso aussieht, wie Romantiker sich einen Agenten vorstellen.«


  »Er sieht so aus?«


  »Hochgewachsene schlanke Figur. Auf dem College spielte er Football. Gutaussehend. Überaus markant. Ein Blick auf ihn, und die andere Seite würde sagen: Da. So müßte einer von ihren Geheimagenten aussehen, also kann er natürlich keiner sein. Man beachtet ihn nicht und kommt viel zu spät dahinter, daß er doch der Topagent ist.«


  Owens zog die Brauen zusammen. Meinte der Mann das tatsächlich ernst, oder machte er Witze, um die Spannung zu lockern?


  »Ihnen ist natürlich klar, daß Ihre Rolle bei der ganzen Sache keine nebensächliche ist«, fuhr Gonder fort. »Sie werden ihn erkennen, ja?«


  »Ich erkenne ihn«, sagte Owens mit seinem kurzen, nervösen Auflachen. »Ich bin ihm mehrmals bei wissenschaftlichen Tagungen drüben begegnet. Einmal haben wir uns nachts gemeinsam betrunken; das heißt, nicht eigentlich betrunken – wir waren fröhlich.«


  »Hat er geredet?«


  »Ich machte ihn nicht betrunken, damit er reden sollte. Aber geredet hat er trotzdem nicht. Es war noch jemand dabei. Drüben treten auch die Wissenschaftler immer zu zweit auf.«


  »Haben Sie geredet?« Die Frage war leichthin gestellt, was man von der Absicht gewiß nicht behaupten konnte.


  Owens lachte wieder.


  »Glauben Sie mir, Colonel, es gibt nichts, was ich weiß und das er nicht wüßte. Ich könnte den ganzen Tag mit ihm reden, ohne Schaden anzurichten.«


  »Ich würde gern etwas davon verstehen. Meine Bewunderung ist Ihnen sicher, Captain. Wir haben es mit einem technologischen Phänomen zu tun, das die Welt zu verändern vermag, und nur eine Handvoll Menschen versteht das überhaupt. Das Gehirn wird den Menschen zu groß.«


  »So schlimm ist es nun auch wieder nicht«, gab Owens zurück. »Wir sind ziemlich viele. Freilich gibt es nur einen Benes, und ich bin meilenweit von seinem Rang entfernt. Ich verstehe eigentlich nicht viel mehr, als daß ich die Technik auf meine Schiffskonstruktionen anwenden kann. Das ist alles.«


  »Aber Sie werden Benes erkennen?« Der Chef des Geheimdienstes schien immer wieder Bestätigung zu brauchen.


  »Selbst dann, wenn er einen Zwillingsbruder hätte, was sicher nicht der Fall ist.«


  »Das ist keine rein theoretische Frage, Captain. Grant, unser Mann, ist gut, wie ich schon sagte, aber es wundert mich trotzdem ein wenig, daß er es geschafft hat. Es drängt sich mir also die Frage auf, ob nicht ein doppelter Doppelbluff im Spiel ist, ob man von uns nicht erwartete, daß wir Benes zu holen versuchen würden, und uns die andere Seite einen unechten Benes präsentiert hat.«


  »Ich würde den Unterschied erkennen«, bekräftigte Owens zuversichtlich.


  »Sie ahnen nicht, was man heutzutage mit kosmetischer Chirurgie und Narkohypnose alles machen kann.«


  »Spielt keine Rolle. Das Gesicht könnte mich vielleicht täuschen, aber nicht die Sprache. Entweder er kennt die TECHNIK« – an Owens Tonfall war zu erkennen, daß er das Wort in Großbuchstaben buchstabierte – »besser als ich, oder er ist nicht Benes, egal, wie er aussieht. Kann sein, daß sie Benes äußerlich nachahmen können; geistig gelingt ihnen das nicht.«


  Sie hatten das Flugfeld erreicht. Colonel Gonder blickte auf die Uhr.


  »Ich höre es schon. Das Flugzeug wird in wenigen Minuten aufsetzen. Es ist pünktlich.«


  Bewaffnete Soldaten und gepanzerte Fahrzeuge schwärmten aus, um die auf dem Flugfeld schon eingesetzten Mannschaften zu verstärken, und verwandelten das Gelände in ein Sperrgebiet.


  Die letzten Lichter der Stadt waren weit hinter ihnen zurückgeblieben. Nur links am Horizont zeigte sich noch ein schwacher Schimmer.


  Owens seufzte erleichtert. Benes würde in den nächsten Augenblicken endlich hier sein.


  Gut ausgegangen?


  Er störte sich an dem Fragezeichen, das er unbewußt ans Ende gesetzt hatte.


  Gut ausgegangen! dachte er grimmig, aber das Fragezeichen wollte sich nicht aus seinem Unterbewußtsein verdrängen lassen.
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  Grant starrte mit tiefer Erleichterung auf die Lichter der Stadt hinunter, als die Maschine in den Sinkflug überging. Niemand hatte ihm nähere Einzelheiten über die Bedeutung von Dr. Benes mitgeteilt – abgesehen von der Tatsache, daß er ein flüchtender Wissenschaftler und im Besitz von entscheidenden Informationen war. Der wichtigste Mensch auf der Welt, hatte man ihm erklärt – und dann vergessen, ihm zu erläutern, warum.


  Nichts mit Gewalt erzwingen, hatte man ihm eingeschärft. Nicht verkrampfen, sonst ist alles aus. Aber die Sache ist lebenswichtig. Unglaublich wichtig.


  Immer ruhig bleiben, hatte es geheißen, aber alles hängt davon ab – Ihr Land, die Welt, die Menschheit.


  Und so war es geschehen. Er hätte es vielleicht nie geschafft, wenn die anderen nicht Angst davor gehabt hätten, Benes zu töten. Bis man so weit gewesen war, daß man begriffen hatte, Benes zu töten, sei die einzige Chance, um auch nur ein Patt zu erzielen, war es schon zu spät gewesen und Benes auf und davon. Ein Streifschuß an den Rippen war alles, was Grant sich eingehandelt hatte. Dafür genügte ein großes Pflaster.


  Aber jetzt war er müde, bis ins Mark. Körperlich müde, natürlich, aber auch müde der ganzen törichten Geschichte. In seiner Collegezeit, vor zehn Jahren, hatte man ihn Granit-Grant genannt, und er, Dummkopf, der er war, hatte alles darangesetzt, auf dem Footballfeld diesem Namen gerecht zu werden. Ein gebrochener Arm war die Folge gewesen, aber er hatte wenigstens das Glück gehabt, Zähne und Nase unbeschädigt zu retten und damit auf seine markante Weise gutaussehend zu bleiben. Ein Lächeln huschte bei diesem Gedanken über seine Lippen.


  Seitdem hatte er auch den Gebrauch von Vornamen mißbilligt. Nur das einsilbig hingeknurrte ›Grant‹. Sehr männlich. Sehr kraftvoll.


  Nichts als Quatsch. Was brachte ihm das ein außer Müdigkeit und begründeten Aussichten auf ein kurzes Leben? Er hatte die Dreißig gerade überschritten, und es wurde Zeit, zu seinem Vornamen zurückzukehren. Charles Grant. Vielleicht sogar Charlie Grant! Der gute, alte Charlie Grant!


  Er schnitt eine Grimasse und zog wieder die Brauen zusammen. Es mußte sein. Der gute alte Charlie. So war es richtig. Der gute, alte, weiche Charlie, der gern im Schaukelstuhl saß und schaukelte. Hallo, Charlie, schöner Tag heut. He, Charlie, sieht nach Regen aus. Besorg dir einen stillen Posten, Charlie, und dös dich durch bis zur Pensionierung.


  Grant warf einen Seitenblick auf Jan Benes. Sogar er empfand etwas Vertrautes beim Anblick der grauen Haarmähne, dem Gesicht mit der kräftigen, fleischigen Nase, dem ungepflegten, borstigen Schnurrbart, der so grau war wie die Haare. Die Karikaturisten begnügten sich allein mit der Nase und dem Schnurrbart, aber da waren auch noch seine Augen, umgeben von einem Netz feiner Fältchen, und die tief eingegrabenen Falten auf seiner Stirn.


  Benes’ Kleidung saß mäßig bis schlecht, aber sie hatten hastig aufbrechen müssen und keine Zeit für Schneider und Maßanzüge gehabt. Der Wissenschaftler war, wie Grant wußte, nah an den Fünfzig, sah aber älter aus.


  Benes beugte sich vor und blickte zu den Lichtem der Stadt hinunter.


  »Sind Sie schon einmal hier in der Gegend gewesen, Professor?« fragte Grant.


  »Ich bin in Ihrem Land überhaupt noch nicht gewesen«, erwiderte Benes, »oder sollte das eine Fangfrage sein?« Er sprach mit leichtem Akzent.


  »Nein. Ich wollte mich nur mit Ihnen unterhalten. Das da unten ist unsere zweitgrößte Stadt. Geschenkt, wenn Sie mich fragen. Ich stamme vom anderen Ende des Landes.«


  »Für mich bedeutet das alles nichts. Das eine Ende. Das andere Ende. Hauptsache, ich bin hier. Das wird …« Er ließ den Satz unvollendet, aber seine Augen wirkten traurig.


  Sich losreißen fällt schwer, dachte Grant, auch wenn du glaubst, du mußt es tun.


  »Wir sorgen schon dafür, daß Sie keine Zeit zum Grübeln haben werden, Professor«, sagte er. »Sie bekommen viel zu tun.«


  Benes blieb bedrückt.


  »Davon bin ich überzeugt. Ich rechne damit. Das ist der Preis, den ich bezahle, nicht wahr?«


  »Ich fürchte, schon. Sie haben uns eine gewisse Mühe gekostet, wissen Sie.«


  Benes legte die Hand auf Grants Ärmel.


  »Sie haben Ihr Leben eingesetzt. Das weiß ich zu schätzen. Sie hätten dabei Ihr Leben lassen können.«


  »Die Gefahr, daß ich mein Leben verliere, nehme ich dauernd auf mich. Berufsrisiko. Dafür werde ich bezahlt. Nicht so gut wie einer, der Gitarre spielt oder den Baseballschläger schwingt, aber ich bekomme ungefähr das, was denen mein Leben wert ist.«


  »So dürfen Sie es nicht sehen.«


  »Doch. Mein Laden tut das auch. Wenn ich zurückkomme, gibt es einen Händedruck und ein beiläufiges ›Gut gemacht!‹. Männlich reservierte Zurückhaltung und so, wissen Sie. Dann heißt es: ›Also, dann bis zum nächsten Auftrag. Den Betrag für Ihr Heftpflaster müssen wir natürlich abziehen. Die Spesen werden immer höher.‹«


  »Ihre zynische Sprache vermag mich nicht zu täuschen, junger Mann.«


  »Aber mich muß sie täuschen, Professor, sonst würde ich alles hinwerfen.« Grant wunderte sich beinahe über die plötzliche Bitterkeit in seiner Stimme. »Schnallen Sie sich an, Professor. Die fliegende Rostlaube holpert beim Landen ganz schön.«


  Entgegen Grants Behauptung setzte die Maschine glatt auf, rollte aus, wendete und kam zum Stillstand.


  Der Geheimdienst trat in Aktion. Soldaten sprangen aus den Fahrzeugen und umstellten das Flugzeug. Eine Gangway wurde zur Tür gerollt.


  An der Gangway fuhren drei Autos vor.


  



  »Sie sparen an nichts, Colonel«, sagte Owens.


  »Lieber zuviel als zuwenig.« Gonders Lippen bewegten sich lautlos. Ein Stoßgebet? dachte Owens verwundert.


  »Ich bin froh, daß er hier ist«, erklärte er.


  »Nicht so froh wie ich. Man hat schon Flugzeuge in der Luft explodieren sehen, wissen Sie. Wir holen es auf festen Boden herunter.«


  Die Tür am Flugzeug ging auf, Grant erschien kurz an der Öffnung. Er blickte hinunter und winkte.


  »Er scheint jedenfalls noch heil und komplett zu sein«, sagte Colonel Gonder. »Wo ist Benes?«


  Wie aufs Stichwort preßte Grant sich an die Wand und ließ Benes vorbei, der einen Augenblick lang lächelnd stehen blieb. Er trabte die Stufen hinunter, einen alten Koffer in der Hand. Grant kam als nächster, gefolgt von Pilot und Kopilot.


  Colonel Gonder stand unten an der Treppe.


  »Professor Benes. Ich freue mich sehr. Mein Name ist Gonder. Ich bin von jetzt an für Ihre Sicherheit verantwortlich. Das ist Williams Owens. Ich glaube. Sie kennen ihn.«


  Benes’ Augen leuchteten auf, und er streckte erfreut die Arme aus. Den Koffer ließ er fallen. Colonel Gonder hob ihn unauffällig auf.


  »Owens! Aber natürlich! Wir haben uns vor Jahren nachts einmal vollaufen lassen. Ich erinnere mich noch gut. Am Nachmittag eine endlose, langweilige Sitzung, die einzig interessanten Dinge wären die gewesen, die man nicht sagen durfte, und ich war völlig niedergeschlagen. Owens und ich lernten uns beim Abendessen kennen. Er hatte noch vier oder fünf Kollegen bei sich, aber an die anderen erinnere ich mich nicht mehr so genau.


  Owens und ich gingen jedenfalls in ein kleines Lokal, wo getanzt wurde. Wir tranken Schnaps. Owens freundete sich mit einem der Mädchen an. Erinnern Sie sich noch an Jaroslavic, Owens?«


  »Der Mann, den Sie bei sich hatten?«


  »Richtig. Er war ein großer Liebhaber von Schnaps, aber er durfte nichts trinken. Er mußte nüchtern bleiben. Qualvoll, aber strengster Befehl.«


  »Um auf Sie aufzupassen?«


  Benes bestätigte mit einer langen nickenden Kopfbewegung und schob die Unterlippe vor.


  »Ich bot ihm immer wieder zu trinken an. Komm, Milan, sagte ich, du mußt dir die Kehle anfeuchten. Es blieb ihm nichts anderes übrig, er durfte nicht darauf eingehen. Wie ihm zumute war, sah man ihm an den Augen an. Das war gemein von mir.«


  Owens lächelte und nickte.


  »Steigen wir ins Auto. Wir fahren zur Zentrale. Wir müssen Sie zuerst herumführen und allen zeigen, daß Sie hier sind. Dann dürfen Sie, wenn Sie wollen, vierundzwanzig Stunden schlafen, bevor wir Ihnen irgendwelche Fragen stellen. Das verspreche ich Ihnen.«


  »Sechzehn genügen auch. Aber zuerst -« Er schaute sich um. »Wo ist Grant? Ach, da ist er.« Er trat zu ihm. »Grant!« Er streckte die Hand aus. »Danke. Ich danke Ihnen sehr. Ich sehe Sie doch wieder, ja?«


  »Möglich«, meinte Grant. »Ich bin leicht zu finden. Halten Sie nur Ausschau nach dem nächstbesten miesen Auftrag. Da bin ich.«


  »Ich bin froh, daß Sie diesen Auftrag übernommen haben.«


  Grant schoß das Blut ins Gesicht.


  »Dieser Auftrag hatte seinen Sinn, Professor. Freut mich, daß ich von Nutzen sein konnte. Im Emst.«


  »Ich weiß. Leben Sie wohl. Alles Gute!« Benes ging zum Fahrzeug zurück und winkte noch einmal.


  Grant wandte sich an den Colonel.


  »Ist das ein Verstoß gegen die Sicherheit, wenn ich für heute Feierabend mache, Chef?«


  »Gehen Sie nur. Ach, übrigens -«


  »Ja, Sir?«


  »Gut gemacht!«


  »Das heißt richtig: ›Haben sich stramm gehalten!‹, Sir. Auf alles andere reagiere ich nicht.« Er salutierte spöttisch mit dem Zeigefinger und schlenderte davon.


  Es geht ab Grant, dachte er. Es tritt auf: Der gute alte Charlie?


  Der Colonel blickte Owens an.


  »Setzen Sie sich zu Benes und unterhalten Sie sich mit ihm. Ich sitze im Fahrzeug vor Ihnen. Nach der Ankunft wünsche ich eine eindeutige Identifizierung, wenn Sie die liefern können, oder eine eindeutige Ablehnung, wenn es darauf hinausläuft. Etwas anderes kann ich nicht brauchen.«


  »Er hat sich an den Abend erinnert«, warf Owens ein.


  »Eben. Ein bißchen zu rasch und ein bißchen zu gut. Reden Sie mit ihm.«


  Sie waren alle eingestiegen, die Kolonne fuhr davon und wurde rasch schneller. Grant schaute ihr aus der Entfernung nach, winkte blindlings und ging weiter.


  Er hatte freie Zeit vor sich und wußte auch schon genau, wie er sie nutzen wollte, sobald er sich ausgeschlafen hatte. Er lächelte zufrieden und voller Erwartung vor sich hin.


  



  Der Weg der Autokolonne war bis ins Detail geplant. Das Maß an Geschäftigkeit und Stille war von einem Bezirk zum anderen und von einer Stunde zur anderen verschieden, und die Verhältnisse in diesem Stadtviertel zu dieser Zeit waren bekannt.


  Die Autos rollten zwischen dunklen Lagerhäusern durch leere Straßen. Die Motorräder holperten voraus. Der Colonel im ersten Wagen versuchte erneut abzuschätzen, wie die andere Seite auf den erfolgreichen Coup reagieren würde.


  Sabotage in der Zentrale mußte jederzeit als Möglichkeit in Betracht gezogen werden. Er konnte sich zwar nicht vorstellen, welche Vorsichtsmaßnahmen man noch hätte treffen können, aber in seinem Beruf gehörte es zu den simpelsten Grundsätzen, daß alle Vorsichtsmaßnahmen niemals ausreichend waren.


  Ein Licht?


  Einen Augenblick lang hatte er das Gefühl gehabt, daß in einem der dunklen Gebäude ein Licht aufgeflammt und wieder erloschen war. Seine Hand zuckte zum Telefon, um Funkverbindung zu der Motorradeskorte herzustellen.


  Er sprach knapp und scharf in die Muschel. Ein Motorrad kam von hinten herangebraust.


  In demselben Augenblick sprang ein Automotor seitlich vor ihnen an, gedämpft, von den Geräuschen der heranrollenden Kolonne fast übertönt, und das Fahrzeug kam aus einer Seitengasse geschossen.


  Die Scheinrerfer waren ausgeschaltet. Alles ging sehr schnell. Hinterher konnte sich niemand an den genauen Ablauf erinnern.


  Das Autoprojektil, genau auf den Wagen gezielt, in dem Benes saß, rammte das heranfegende Motorrad. Das Krad wurde zermalmt, der Fahrer durch die Luft geschleudert. Er blieb tot liegen. Das Autogeschoß wurde durch den Anprall abgelenkt, so daß es nur das Heck des chauffeurgesteuerten Wagens traf.


  Benes’ Chauffeur verlor die Gewalt über das Fahrzeug. Es krachte an einen Telefonmast und kam zum Stehen. Das Kamikazeauto, ebenfalls außer Kontrolle, prallte an eine Mauer und geriet sofort in Brand.


  Der Wagen von Colonel Gonder kam ebenfalls zum Stehen. Die Motorräder wendeten mit quietschenden Reifen.


  Gonder war hinausgesprungen, raste auf das beschädigte Auto zu, rüttelte am Türgriff.


  Owens, der völlig durcheinandergeschüttelt war und im Gesicht eine Schürfwunde davongetragen hatte, fragte verwirrt: »Was ist passiert?«


  »Später. Was ist mit Benes?«


  »Er ist verletzt.«


  »Lebt er noch?«


  »Ja. Helfen Sie mir.«


  Mit vereinten Kräften zogen und hoben sie Benes aus dem Wagen. Seine Augen standen schreckgeweitet offen, er murmelte lallende Laute vor sich hin.


  »Wie geht es Ihnen, Professor?«


  Owens sagte leise und schnell: »Er ist mit dem Kopf hart an den Türgriff geprallt. Gehirnerschütterung, nehme ich an. Aber er ist Benes, das steht jetzt ja wohl fest.«


  »Das wissen wir nun, Sie …« schrie Gonder. Er schluckte das letzte Wort mit Mühe hinunter.


  Die Tür des ersten Wagens wurde geöffnet. Gemeinsam hoben sie Benes hinein, als irgendwo über ihnen ein Gewehrschuß krachte. Gonder warf sich ins Fahrzeug hinein, über Benes.


  »Weg hier«, brüllte er.


  Der Wagen und die Hälfte der Motorradeskorte brausten davon. Die anderen blieben zurück. Polizisten stürmten das Gebäude, aus dem geschossen worden war. Die erlöschenden Flammen des brennenden Kamikazefahrzeugs warfen einen Höllenschein auf die Szene. Aus einiger Entfernung stürzten die ersten Neugierigen heran.


  Gonder bettete Benes’ Kopf auf seinen Schoß. Der Wissenschaftler war inzwischen bewußtlos geworden. Er atmete flach, sein Puls war ohne Kraft. Gonder starrte dumpf auf den Mann hinunter, der jeden Augenblick sterben konnte, und murmelte verzweifelt vor sich hin: »Wir waren fast am Ziel – fast am Ziel!«
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  Grant nahm nur undeutlich ein Hämmern an seiner Tür wahr. Er raffte sich auf, verließ das Schlafzimmer, tappte über den kalten Boden und gähnte breit.


  »Komme.« Er fühlte sich betäubt und wollte betäubt sein. Im Dienst war er darauf trainiert, bei jedem verdächtigen Geräusch sofort hellwach zu sein, auch wenn er eine Sekunde zuvor noch fest geschlafen hatte. Aber jetzt war er sein eigener Herr und konnte sich Zeit lassen. »Was wollen Sie?«


  »Vom Colonel, Sir«, tönte die Stimme durch die Tür. »Sofort aufmachen.«


  Wider willen war Grant schlagartig wach. Er schob sich von der Tür weg und preßte sich an die Wand. Er öffnete die Tür bis zum Anschlag der Sicherheitskette und sagte: »Schieben Sie Ihre Ausweiskarte hier durch.«


  Eine Karte wurde hereingehalten. Er nahm sie mit ins Schlafzimmer, griff nach seiner Brieftasche und zog das Prüfgerät heraus. Er schob die Karte hinein und blickte auf den Leuchtschirm.


  Er ging zur Tür zurück und hakte die Kette aus, stets darauf gefaßt, daß eine Schußwaffe hochzücken würde, aber der junge Mann, der hereinkam, sah harmlos aus.


  »Sie müssen mit zur Zentrale kommen, Sir.«


  »Wie spät ist es?«


  »Dreiviertel sieben, Sir.«


  »Morgens?«


  »Ja, Sir.«


  »Verdammt noch mal, wieso brauchen die mich um diese Tageszeit?«


  »Keine Ahnung, Sir. Ich halte mich an meinen Befehl. Ich muß Sie bitten mitzukommen. Tut mir leid.« Er versuchte es mit einem Späßchen. »Ich wollte selber nicht aufstehen, aber da bin ich.«


  »Kann ich mich noch duschen und rasieren?«


  »Tja…«


  »Na gut, aber anziehen kann ich mich schon noch?«


  »Wenn Sie sich beeilen, Sir.«


  Grant fuhr mit dem Daumen über die Bartstoppeln. Nur gut, daß er am Abend vorher geduscht hatte.


  »Fünf Minuten fürs Anziehen und das Notwendigste.«


  Im Badezimmer rief er hinaus: »Was gibt’s denn eigentlich?«


  »Ich weiß nicht, Sir.«


  »Zu welcher Zentrale fahren wir überhaupt?«


  »Ich halte es für besser …«


  »Schon gut.« Er ließ das Wasser laufen.


  Als er herauskam, fühlte er sich ein wenig munterer.


  »Aber wir fahren zur Zentrale. Das haben Sie doch gesagt, oder?«


  »Ja, Sir.«


  »Na schön, mein Freund«, sagte Grant gelassen, »aber wenn Sie mich reinlegen, nehme ich Sie auseinander.«


  »Jawohl, Sir.«


  Grant zog die Brauen zusammen, als der Wagen hielt. Die Dämmerung lag noch grau und feucht auf dem Morgen. Regen schien sich anzukündigen, die Gegend bestand aus heruntergekommenen Lagerhäusern, vor ein paar hundert Metern waren sie an einer Absperrung vorbeigefahren.


  »Was war hier los?« hatte Grant gefragt. Sein Begleiter war wortkarg geblieben.


  Nun hielten sie an. Grant legte die Hand auf seine Pistolentasche.


  »Verraten Sie mir jetzt gefälligst, wie es weitergeht.«


  »Wir sind da. Das ist eine geheime staatliche Stelle. Sieht nicht danach aus, ist aber so.«


  Der junge Mann und der Fahrer stiegen aus.


  »Bitte, bleiben Sie im Wagen, Mr. Grant.«


  Die beiden entfernten sich etwa dreißig Meter. Grant schaute sich argwöhnisch um. Es gab einen plötzlichen Ruck. Er geriet kurz aus dem Gleichgewicht. Als er sich gefangen hatte, wollte er die Autotür aufreißen, erstarrte aber fassungslos, als rings um ihn glatte Wände emporwuchsen.


  Es dauerte einen Augenblick, bis er begriff, daß er mit dem Wagen in die Tiefe sank, daß das Auto auf einer Aufzugplatte gestanden hatte. Bis er das erkannte, war es zu spät zum Aussteigen.


  Über ihm schloß sich eine Platte. Eine Zeitlang saß Grant völlig im Dunkeln. Er schaltete die Scheinwerfer ein, aber das Licht wurde von der gewölbten Mauer verschluckt und brachte keinen Aufschluß.


  Er hatte keine andere Wahl, als so lange sitzen zu bleiben, bis das Auto endlich zum Stillstand kam.


  Zwei große Türen gingen auf. Grant spannte die Muskeln an, ließ sie aber sofort wieder erschlaffen. Ein Zweimann-Gleiter, in dem ein Militärpolizist saß – ein unverkennbarer Militärpolizist in absolut echter Militäruniform – erwartete ihn. An seinem Helm wie an der Seite des kleinen Fahrzeugs standen die Buchstaben KMAS.


  »Kleine Männchen als Superhelden«, murmelte Grant spöttisch. »Korps männlich-amerikanischer Strategen.«


  »Was?« sagte er laut. Er hatte auf die Worte des Militärpolizisten nicht geachtet.


  »Wenn Sie einsteigen würden, Sir«, bat der Uniformierte steif und wies auf den freien Sitz.


  »Sicher. Sehr beachtlich, der Laden hier.«


  »Ja, Sir.«


  »Wie groß ist das?«


  Sie fuhren durch eine große, leere Halle. An einer Wand standen Lastwagen und Motorkarren aufgereiht, jedes Fahrzeug mit der Aufschrift ›KMAS‹.


  »Ziemlich groß«, sagte der Fahrer.


  »Das gefällt mir an den Leuten hier so gut«, meinte Grant. »Sie erzählen einem alles.«


  Der Gleiter schwebte eine Rampe hinauf zu einer belebteren Etage. Uniformierte beiderlei Geschlechts eilten hin und her, es lag eine undefinierbare Erregung in der Luft. Grant ertappte sich dabei, daß er ein Mädchen beobachtete, das eine Art Schwesterntracht trug, an einer Brustwölbung das unvermeidliche KMAS. Er dachte an seine Pläne vom Vorabend.


  Wenn das ein neuer Auftrag werden sollte …


  Das Fahrzeug bog scharf ab und hielt vor einem Schreibtisch.


  Der Militärpolizist sprang heraus.


  »Charles Grant, Sir.«


  Der Offizier hinter dem Schreibtisch blieb ungerührt.


  »Name?« fragte er.


  »Charles Grant«, wiederholte Grant, »wie der nette Mann schon verraten hat.«


  »Ausweis, bitte.«


  Grant reichte ihn hinüber. Die Karte trug nur eine erhaben eingeprägte Nummer, auf die der Offizier einen knappen Blick warf. Er schob sie in das Prüfgerät auf seinem Schreibtisch. Grant schaute ohne Interesse zu. Es sah genauso aus wie sein Taschengerät, nur viel größer und wasserköpfiger. Der graue Bildschirm wurde hell und zeigte sein Gesicht von vorne und von der Seite. Es wirkte in Grants Augen immer ein wenig gangsterhaft und bedrohlich.


  Wo war der offene, freie Ausdruck des guten alten Charlie? Wo das charmante Lächeln? Wo die Grübchen in den Wangen, bei denen die Mädchen ganz wepsig wurden? Nur die schwarzen, buschigen Augenbrauen fielen auf, die ihm ein grimmiges Aussehen verliehen. Ein Wunder, daß ihn überhaupt jemand erkannte.


  Der Offizier schien dazu in der Lage zu sein, offenbar sogar ohne Mühe – ein Blick auf das Foto, ein weiterer auf Grant. Die Ausweiskarte wurde herausgezogen und zurückgegeben, ein Wink, er durfte weiterfahren.


  Der Gleiter bog nach rechts ab, schwebte durch einen Torbogen und einen langen Korridor entlang, auf dem zwei Fahrbahnen in jeder Richtung abgeteilt waren. Der Verkehr war lebhaft. Grant trug als einziger keine Uniform.


  In geradezu hypnotischer Folge huschten an beiden Seiten Türen vorbei; an die Wände drückten sich Gehwege. Dort herrschte kein Gedränge.


  Der Gleiter näherte sich einem zweiten Torbogen. Darüber stand: ›Medizin‹.


  Ein Militärpolizist auf einem erhöhten Podest wie ein Verkehrsschutzmann drückte auf einen Knopf. Schwere Stahltüren öffneten sich, das Fahrzeug glitt hindurch und kam zum Stillstand.


  Grant fragte sich, welchen Teil der unterirdischen Stadt er nun wohl erreicht hatte.


  Der Mann in der Generalsuniform, der auf ihn zueilte, kam ihm irgendwie bekannt vor. Kurz bevor sie auf Händedruckweite waren, wußte er, wen er vor sich hatte.


  »Carter, wie? Wir haben uns vor zwei Jahren im Transkontinental getroffen. Damals trugen Sie noch keine Uniform.«


  »Hallo, Grant. Ach, zum Henker mit der Uniform. Ich trage sie hier nur wegen der Position. Nur so kann man sich Respekt verschaffen. Kommen Sie mit. Granit-Grant, war es nicht so?«


  »Na gut.«


  Sie traten durch eine Tür in einen Raum, zweifellos ein Operationssaal. Grant blickte durch das Beobachtungsfenster und sah die Männer und Frauen in Weiß, die in beinahe sichtbarer Asepsis arbeiteten, umgeben von kalt schimmernden Maschinen, alles überragt und zur Bedeutungslosigkeit verurteilt durch die Vielzahl elektronischer Geräte, welche die Medizin zu einem Zweig der Technik degradiert hatten.


  Ein Operationstisch wurde hereingefahren. Auf dem weißen Kissen breitete sich eine graue Haarmähne aus.


  Grant spürte den Stich durch alle Glieder zucken.


  »Benes?« flüsterte er.


  »Benes«, sagte General Carter stumpf.


  »Was ist passiert?«


  »Sie haben ihn doch noch erwischt. Unsere Schuld. Wir leben in einem elektronischen Zeitalter, Grant. Alles, was wir machen, geschieht mit unseren transistorischen Dienern in der Hand. Alle Feinde werden abgewehrt mit einem gesteuerten Elektronenstrom. Die Fahrtroute war dutzendfach abgesichert, aber nur gegen elektronische Gegner. Wir haben nicht mit einem Auto gerechnet, an dessen Steuer ein Mensch saß, nicht mit Gewehren, die Menschen bedienen.«


  »Ich nehme an, Sie haben keinen lebend erwischt.«


  »Nicht einen. Der Mann im Fahrzeug war sofort tot, die anderen starben durch unsere Kugeln. Wir haben selbst ein paar Mann verloren.«


  Grant blickte durch das Fenster. Benes’ Gesicht hatte die Leere tiefer Betäubung.


  »Ich nehme an, er lebt, und es besteht Hoffnung.«


  »Er lebt, aber die Hoffnung ist gering.«


  »Hatte jemand Gelegenheit, mit ihm zu sprechen?«


  »Ein Captain Owens – William Owens – kennen Sie ihn?«


  Grant schüttelte den Kopf.


  »Nur ein Blick auf dem Flugfeld, als Gonder seinen Namen erwähnte.«


  »Owens sprach mit Benes, erfuhr aber nichts von Bedeutung. Gonder sprach mit ihm. Sie haben mehr mit ihm geredet als jeder andere. Hat er Ihnen etwas gesagt?«


  »Nein, Sir. Ich hätte es auch gar nicht verstanden. Ich hatte den Auftrag, ihn ins Land zu bringen, und das habe ich getan.«


  »Versteht sich. Aber Sie haben sich mit ihm unterhalten, und er könnte mehr gesagt haben, als er beabsichtigt hatte.«


  »Wenn das der Fall war, ist es mir nicht bewußt geworden. Ich glaube aber nicht, daß er das getan hat. Wenn man drüben lebt, lernt man, den Mund zu halten.«


  Carter zog die Brauen zusammen.


  »Tun Sie nicht so überlegen, Grant. Auf dieser Seite geht es nicht anders zu. Wenn Sie das nicht wissen – entschuldigen Sie, das war überflüssig.«


  »Schon gut«, sagte Grant achselzuckend.


  »Die Sache ist jedenfalls die: Er hat mit niemandem richtig geredet. Er wurde ausgeschaltet, bevor wir erfahren konnten, worum es uns geht. Er hätte ebensogut drüben bleiben können.«


  Grant meinte: »Auf dem Weg hierher kam ich an einer Absperrung vorbei…«


  »Das war die Stelle. Fünf Straßen noch, und er wäre in Sicherheit gewesen.«


  »Was ist jetzt mit ihm?«


  »Gehirnverletzung. Wir müssen operieren – und deshalb brauchen wir Sie.«


  »Mich?« entfuhr es Grant verblüfft. »Hören Sie, General, was Gehirnchirurgie angeht, bin ich unwissend wie ein Kind. An der Uni bin ich bei dem Thema durchgefallen.«


  Carter ging nicht darauf ein.


  »Kommen Sie mit«, sagte er.


  Grant folgte ihm durch eine Tür, einen kurzen Korridor und in ein anderes Zimmer.


  »Zentralüberwachung«, sagte Carter knapp. Die Wände waren gespickt mit Femsehmonitoren. Ein Bedienungssessel stand vor einer halbkreisförmig angeordneten Schaltkonsole auf dem steil ansteigenden Boden.


  Carter setzte sich. Grant blieb stehen.


  »Lassen Sie sich das Grundsätzliche erklären«, begann der General. »Wie Sie wissen, besteht ein Patt zwischen uns und der anderen Seite.«


  »Und das schon lange. Versteht sich.«


  »Das Patt ist im Grunde nichts Schlechtes. Wir halten Schritt, wir bleiben in Trab, und auf diese Weise wird viel geleistet. Das gilt für beide Seiten. Aber wenn es zu einer Entscheidung kommen soll, müssen wir die Nase vorn haben. Das ist Ihnen doch wohl klar?«


  »Ich denke schon, General«, sagte Grant trocken.


  »Benes stellt die Hoffnung auf einen solchen Durchbruch dar. Wenn er uns sagen könnte, was er weiß …«


  »Darf ich eine Frage stellen, Sir?«


  »Nur zu.«


  »Was weiß er? Worum geht es dabei?«


  »Noch nicht. Jetzt noch nicht. Gedulden Sie sich noch. Worum es konkret geht, ist im Augenblick nicht entscheidend. Lassen Sie mich zu Ende ausführen. Wenn er uns sagen könnte, was er weiß, neigt sich die Waage zu unseren Gunsten. Wenn er stirbt oder sich zwar erholt, uns aber wegen der Gehirnschädigung die Information nicht geben kann, bleibt das Patt bestehen.«


  »Abgesehen von der humanitären Trauer um den Verlust eines großen Geistes können wir sagen, daß die Erhaltung des Patts nicht so schlecht wäre.«


  »Ja, wenn die Lage so wäre, wie ich sie eben beschrieben habe … aber sie könnte auch anders aussehen.«


  »Wie kommen Sie darauf?«


  »Nehmen Sie Benes. Er ist als gemäßigt bekannt, aber wir hatten keinen Hinweis darauf, daß er Schwierigkeiten mit seiner Regierung hatte. Fünfundzwanzig Jahre lang hatte alles darauf hingedeutet, daß er sich loyal verhielt, und er war gut behandelt worden. Auf einmal tritt er zur anderen Seite über …«


  »Weil er dem Patt zu unseren Gunsten ein Ende machen will.«


  »Will er das? Oder könnte es sein, daß er, ohne die volle Bedeutung zu ermessen, von seiner Arbeit genug offenbart hat, um der anderen Seite den Schlüssel für den Vorsprung zu liefern? Dann mag ihm bewußt geworden sein, daß er, ohne es eigentlich zu wollen, seiner Seite die Weltherrschaft zugeschanzt hatte, und vielleicht besaß er nicht genug Zutrauen in die lauteren Absichten seiner eigenen Seite, um damit zufrieden zu sein. Also kommt er zu uns, nicht so sehr, um uns den Sieg zu verschaffen, als vielmehr, ihn niemandem zu überlassen. Er kommt zu uns, weil er das Patt aufrechterhalten will.«


  »Gibt es dafür irgendwelche Hinweise, Sir?«


  »Nicht den kleinsten«, erwiderte Carter. »Aber man sieht das als Möglichkeit und erkennt, daß auch nicht das geringste dagegenspricht.«


  »Weiter.«


  »Wenn die Frage von Tod oder Leben bei Benes die Wahl zwischen dem totalen Sieg für uns oder weiter geltendem Patt bedeuten würde – nun, damit könnten wir uns abfinden. Unsere Chance auf den großen Sieg zu verlieren, wäre verdammt fatal, aber morgen bietet sich vielleicht wieder eine Gelegenheit. Wir könnten aber vor der Wahl zwischen Patt und totaler Niederlage stehen, und das wäre völlig unerträglich. Stimmen Sie zu?«


  »Natürlich.«


  »Wenn also auch nur eine minimale Gefahr besteht, Benes’ Tod könnte uns in die totale Niederlage führen, dann werden Sie einsehen, daß dieser Tod um jeden Preis, mit vollem Risiko verhindert werden muß.«


  »Ich nehme an, das ist auf mich gemünzt, General. Sie wollen mich um etwas bitten. Zufällig habe ich mein Leben riskiert, um Dinge zu verhindern, die weit von einer totalen Niederlage entfernt waren. Spaß hat es mir nie gemacht, wenn Sie die Wahrheit hören wollen, aber ich habe es getan. Aber was kann ich im Operationssaal tun? Als ich gestern ein Pflaster an den kurzen Rippen brauchte, mußte Benes mir das anlegen. Und verglichen mit anderen medizinischen Methoden bin ich bei Heftpflaster noch gut.«


  Darauf ging Carter nicht ein.


  »Gonder hat Sie hier empfohlen, ganz allgemein zunächst. Er hält Sie für einen bemerkenswert fähigen Mann. Ich übrigens auch.«


  »Schmeicheleien brauche ich nicht, General. Sie irritieren mich.«


  »Verdammt, Grant, ich schmeichle nicht, ich erkläre Ihnen etwas. Gonder hält Sie allgemein für tüchtig, aber dazu kommt noch, daß er Ihre Mission nicht für abgeschlossen hält. Sie sollten Benes sicher zu uns bringen, und das ist nicht geschehen.«


  »Er war in Sicherheit, als Gonder persönlich mich ablöste.«


  »Trotzdem, jetzt ist er es nicht mehr.«


  »Appellieren Sie an meine Berufsehre, General?«


  »Wenn Sie so wollen.«


  »Na gut. Ich halte die Skalpelle. Ich wische dem Chirurgen den Schweiß von der Stirn. Ich zwinkere sogar den Schwestern zu. Das ist aber auch schon alles, was ich im Operationssaal kann.«


  »Sie werden nicht allein sein, sondern Mitglied eines Teams.«


  »Das habe ich erwartet«, sagte Grant. »Ein anderer zielt mit den Skalpellen und bewegt sie. Ich halte sie nur auf einem Tablett.«


  Carter betätigte mit sicheren Bewegungen ein paar Knöpfe. Auf einem Bildschirm wurden zwei Gestalten mit dunklen Brillen sichtbar. Sie waren gebannt über einen Laserstrahl gebeugt; das rote Licht verschmälerte sich zu Fadendünne. Das Licht erlosch, sie nahmen die Brillen ab.


  »Das ist Peter Duval«, erklärte Carter. »Haben Sie schon von ihm gehört?«


  »Bedaure, nein.«


  »Er ist der führende Gehimchirurg unseres Landes.«


  »Und das Mädchen?«


  »Sie assistiert ihm.«


  »Ha!«


  »Denken Sie nicht immer nur an das eine. Sie ist eine erstklassige Technikerin.«


  Grant wirkte ein wenig enttäuscht.


  »Da bin ich sicher, General.«


  »Sie haben Owens am Flughafen gesehen, sagten Sie?«


  »Ganz kurz nur, Sir.«


  »Er wird auch mitwirken. Außerdem unser Leiter ›Medizin‹. Er wird Sie einweihen.«


  Er drückte auf einen anderen Knopf. Das leise Rauschen des Fernsehmonitors verriet, daß nun Sprechverbindung bestand.


  Ein freundlicher Kahlkopf in Nahaufnahme verdeckte halb das komplizierte Geflecht eines Blutgefäßsystems an der Wand hinter ihm.


  Carter sagte: »Max!«


  Michaels hob den Kopf. Seine Augen wurden schmal. Er sah erschöpft aus.


  »Ja, Al.«


  »Grant ist soweit. Beeilen Sie sich. Wir haben nicht viel Zeit.«


  »Die haben wir wahrlich nicht. Ich hole ihn ab.« Michaels blickte Grant an und sagte leise: »Ich hoffe, Sie sind auf das ungewöhnlichste Ereignis in Ihrem Leben oder in dem irgendeines anderen vorbereitet, Mr. Grant.«
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  In Michaels Büro starrte Grant mit offenem Mund auf das Schauspiel des Blutgefäßsystems.


  »Ein gräßliches Durcheinander, aber eine Karte des Gebiets«, sagte Michaels. »Komplett mit sämtlichen Straßen und Kreuzungen. So kompliziert wie eine Straßenkarte der Vereinigten Staaten. Mehr noch, weil sie dreidimensional ist.«


  »Guter Gott!«


  »Hunderttausend Meilen Blutgefäße. Sie sehen hier nur wenig davon; die meisten sind mikroskopisch klein und ohne starke Vergrößerung für Sie nicht sichtbar. Reihen Sie alles aneinander, und es ginge viermal um den Erdball oder, wenn Ihnen das lieber ist, fast die Hälfte des Weges zum Mond. Haben Sie schlafen können, Grant?«


  »Rund sechs Stunden. Im Flugzeug habe ich auch gedöst. Ich bin in guter Verfassung.«


  »Gut. Sie bekommen Gelegenheit zum Essen und Rasieren, und was sich sonst noch ergibt. Wenn ich nur auch geschlafen hätte.« Er hob sofort die Hand. »Nicht, daß ich in schlechter Verfassung wäre. Ich beklage mich nicht. Haben Sie schon mal ein Morphogen genommen?«


  »Nie gehört. Ist das eine Droge?«


  »Ja. Relativ neu. Es ist nicht der Schlaf, den Sie brauchen, wissen Sie. Man ruht im Schlaf nicht sehr viel mehr aus als bequem ausgestreckt mit offenen Augen. Vielleicht sogar weniger. Es sind die Träume, die wir brauchen. Wir müssen Traumzeiten haben, sonst bricht die Gehirnkoordination zusammen, was zu Halluzinationen und schließlich zum Tod führt.«


  »Durch das Morphogen träumt man? Ist es das?«


  »Genau. Sie sind eine halbe Stunde ohne Bewußtsein und träumen, dann können Sie den Tag überstehen. Aber hören Sie auf meinen Rat und lassen Sie außer in einem Notfall die Finger von dem Zeug.«


  »Warum? Wird man müde ober abhängig davon?«


  »Das weniger. Die Träume sind schlecht. Das Morphogen räumt das Gehirn aus. Es schafft den geistigen Abfall weg, der sich im Lauf des Tages angesammelt hat, und das ist eine Strapaze. Tun Sie es nicht. Ich hatte keine Wahl. Die Karte mußte fertig werden, und ich habe die ganze Nacht daran gearbeitet.«


  »Diese Karte?«


  »Das ist Benes’ Kreislauf bis zum letzten Kapillargefäß. Ich mußte alles darüber lernen, was ich konnte. Hier oben, fast genau in der Schädelmitte, gleich neben der Hypophyse, befindet sich das Blutgerinnsel.«


  »Da liegt das Problem?«


  »Allerdings. Alles andere kann bewältigt werden. Die Prellungen und Blutergüsse, der Schock, die Commotio. Nicht aber der Thrombus, nicht ohne Eingriff. Und es muß schnell gehen.«


  »Wieviel Zeit bleibt ihm, Doktor Michaels?«


  »Kann ich nicht sagen. Es wird noch eine ganze Zeit nicht lebensgefährlich sein, hoffen wir, aber ein Hirnschaden tritt lange vor dem Tod ein. Und für diesen Laden hier ist eine Hirschädigung so schlimm wie der Tod. Die Leute hier erwarten Wunder von unserem Benes und sind tief verstört. Vor allem Carter hat einen schweren Schlag erlitten und will Sie einsetzen.«


  »Sie meinen, er rechnet damit, daß die andere Seite es noch einmal versucht.«


  »Das spricht er nicht aus, aber ich nehme an, das fürchtet er und will Sie deshalb dabeihaben.«


  Grant schaute sich um.


  »Gibt es irgendeinen Grund für die Annahme, daß man hier hat einsickem können? Hat man Agenten eingeschleust?«


  »Meines Wissens nicht, aber Carter ist ein argwöhnischer Mensch. Ich glaube, er hält die Möglichkeit eines medizinischen Attentats für gegeben.«


  »Duval?«


  »Er ist unbeliebt«, sagte Michaels achselzuckend, »und sein Instrument braucht nur um Haaresbreite abzurutschen, um den Tod herbeizuführen.«


  »Wie kann er daran gehindert werden?«


  »Überhaupt nicht.«


  »Dann nehmen Sie einen anderen, jemanden, dem Sie vertrauen können.«


  »Niemand sonst verfügt über das erforderliche Können. Und Duval ist nun einmal hier. Und schließlich gibt es ja keinen Beweis dafür, daß er nicht absolut loyal wäre.«


  »Aber wenn ich als Krankenwärter neben Duval stehe und die Aufgabe habe, ihn zu beobachten, nützt das doch nichts. Ich verstehe nichts von dem, was er macht, oder ob er es ehrlich und richtig macht. Ich sage Ihnen gleich: Wenn er den Schädel öffnet, kippe ich vermutlich um.«


  »Er öffnet den Schädel nicht«, sagte Michaels. »Von außen ist der Thrombus nicht erreichbar. Da ist er ganz sicher.«


  »Aber dann …«


  »Wir erreichen das Gerinnsel von innen her.«


  Grant zog die Brauen zusammen und schüttelte langsam den Kopf.


  »Ganz ehrlich gestanden, ich weiß bei Gott nicht, wovon Sie reden.«


  Michaels sagte leise: »Mr. Grant, alle anderen an diesem Projekt Beteiligten kennen sich aus und wissen genau, was sie zu tun haben. Sie sind der Außenseiter. Es ist mühsam, Sie einzuweihen, aber mir bleibt nichts anderes übrig. Ich muß Sie mit theoretischen Arbeiten bekannt machen, die in dieser Institution geleistet worden sind.«


  Grant verzog den Mund.


  »Na, da sind Sie bei mir aber an der falschen Adresse. Mein Hauptfach an der Uni war Football, das Nebenfach junge Damen. Mit Theorie habe ich nichts am Hut.«


  »Ich kenne Ihre Akte, Mr. Grant. Ganz so, wie Sie das schildern, ist es nicht. Ich will Ihnen aber nichts von Ihrer Männlichkeit nehmen, indem ich Sie offen der Intelligenz und Bildung beschuldige, obwohl wir allein sind. Ich möchte Sie nicht mit Theorie belästigen, sondern versuchen, Ihnen die Sache möglichst konkret klarzumachen. Ich nehme an, Sie haben unser Emblem KMAS gesehen.«


  »Sicher.«


  »Haben Sie eine Vorstellung davon, was das heißen könnte?«


  »Ich habe schon ein bißchen herumgeraten. Wie wär’s mit Klub mächtiger Angestellter und Sekretärinnen? Ich wüßte noch etwas, aber das ist zu ordinär.«


  »In Wahrheit ist das die Abkürzung für Kombinierte Miniatur-Abwehr-Streitkräfte.«


  »Das ergibt noch weniger Sinn als meine Auslegung«, meinte Grant.


  »Ich erkläre es Ihnen. Haben Sie schon einmal von der Miniaturisierungs-Kontroverse gehört?«


  Grant dachte nach.


  »Da war ich auf dem College. Wir haben in Physik ein paarmal darüber gesprochen.«


  »Zwischen den Footballspielen?«


  »Ja. Außerhalb der Hauptsaison war das. Soviel ich mich entsinne, behauptete eine Gruppe von Physikern, sie könne die Größe eines Objekts beliebig verkleinern, was sich dann als Schwindel entpuppte. Na, vielleicht nicht als Schwindel, aber doch als Irrtum. Ich weiß noch, daß die Studenten bei der Diskussion nachgewiesen haben, man könne einen Menschen nicht auf die Größe, sagen wir, einer Maus reduzieren, und er bleibe dann noch ein Mensch.«


  »Ich bin sicher, das ist in allen Hochschulen bei uns so gewesen. Erinnern Sie sich noch an Einwände?«


  »Ich denke schon. Wenn man verkleinert, kann man das auf zweifache Weise tun. Man kann die einzelnen Atome eines Objekts dichter zusammenschieben oder aber einen bestimmten Teil der Atome ganz beseitigen. Die Atome gegen die interatomare Abstoßung zusammenzupressen, würde ungeheure Druckkräfte erfordern. Der Druck im Inneren des Jupiter würde nicht ausreichen, um einen Menschen zur Größe einer Maus zusammenzupressen. Ist das bis jetzt richtig?«


  »Vollkommen.«


  »Und selbst wenn man das fertigbrächte, würde der Druck alles Leben töten. Abgesehen davon würde ein Objekt, das man durch Zusammenpressen von Atomen verkleinern wollte, seine ursprüngliche Masse beibehalten, ein mausgroßer Mensch also so viel wiegen wie vorher.«


  »Erstaunlich, Mr. Grant. Sie müssen Ihre jungen Damen mit diesen romantischen Geschichten stundenlang unterhalten haben. Und die zweite Methode?«


  »Die zweite Methode war die, Atome im genauen Verhältnis zu entfernen, so daß Masse und Größe eines Objekts abnehmen, während das Verhältnis der Teile konstant bleibt. Nur: Wenn man einen Menschen auf die Größe einer Maus verkleinert, kann man lediglich ein Atom von etwa siebzigtausend behalten. Wenn man das beim Gehirn macht, ist der Rest kaum noch komplizierter als das Gehirn einer Maus von vornherein. Und außerdem: Wie vergrößert man das Objekt wieder, was die Verkleinerungsphysiker angeblich konnten? Wie holt man die Atome wieder zurück und bringt sie an die richtigen Stellen?«


  »Ganz recht, Mr. Grant. Aber wie sind dann hochgeachtete Physiker überhaupt auf den Gedanken gekommen, daß eine Miniaturisierung praktisch möglich sei?«


  »Das weiß ich nicht, Doktor, aber man hört nichts mehr davon.«


  »Zum Teil deshalb, weil die Kollegen im Auftrag sich solche Mühe gegeben haben, die Sache zu unterdrücken. Die Technik ging in den Untergrund, hier bei uns und auf der anderen Seite. Buchstäblich. Hier. In den Untergrund.« Michaels klopfte beinahe leidenschaftlich auf den Schreibtisch. »Und wir müssen Speziallehrgänge in Miniaturisierungstechnik für promovierte Physiker abhalten, die das sonst nirgends lernen können, außer in entsprechenden Schulen auf der anderen Seite. Miniaturisierung ist durchaus möglich, allerdings mit keiner der beiden Methoden, die Sie eben nannten. Haben Sie schon einmal eine vergrößerte Fotografie gesehen, Mr. Grant? Oder auf Mikrofilm verkleinert?«


  »Natürlich.«


  »Dann sage ich Ihnen ohne Theorie, daß derselbe Vorgang bei dreidimensionalen Objekten möglich ist, sogar beim Menschen. Wir sind miniaturisiert nicht als eigentliche Objekte, sondern als Abbilder, als dreidimensionale Abbilder, manipuliert von außerhalb des Raum-Zeit-Kontinuums.«


  Grant lächelte.


  »Das sind doch nur Worte, Herr Lehrer.«


  »Gewiß, aber Theorie wollen Sie nicht hören, oder? Was die Physiker vor zehn Jahren entdeckt haben, war die Nutzung des Hyperraums, eines Raumes, der mehr Dimensionen besitzt als die drei normalen Raumdimensionen. Das Konzept läßt sich nicht fassen, die Mathematik ist beinahe genausowenig faßbar, aber das Merkwürdige ist, daß es funktioniert. Man kann Objekte verkleinern. Wir beseitigen weder Atome noch pressen wir sie zusammen. Wir verringern auch die Größe der Atome, wir verkleinern alles, und die Masse nimmt automatisch ab. Die alte Größe können wir nach Wunsch wiederherstellen.«


  »Sie sagen das ganz ernsthaft«, meinte Grant. »Wollen Sie behaupten, daß wir wirklich und wahrhaftig einen Menschen auf die Größe einer Maus reduzieren können?«


  »Im Prinzip können wir einen Menschen auf die Größe eines Bakteriums, eines Virus, eines Atoms verkleinern. Für den Umfang der Miniaturisierung gibt es keine theoretische Grenze. Wir können eine Armee mit allen Soldaten und ihrer kompletten Ausrüstung auf eine Größe verringern, daß sie in eine Streichholzschachtel paßt. Im Idealfall könnten wir die Streichholzschachtel dann dorthin schicken, wo sie gebraucht wird, und die Armee nach der Rückführung auf ihre normale Größe einsetzen. Ist Ihnen die Bedeutung klar?«


  »Und die andere Seite kann das auch, nehme ich an.«


  »Wir sind überzeugt davon – aber kommen Sie, Grant. Die Zeit drängt. Kommen Sie mit.«


  



  ›Kommen Sie mit‹, nach hierhin und nach dorthin. Seit dem Erwachen hatte Grant noch keine fünfzehn Minuten an einer Stelle verbringen dürfen. Das ärgerte ihn, aber er schien dagegen nichts tun zu können. War das ein bewußter Versuch, ihn am Nachdenken zu hindern? Womit wollte man ihn überfallen?


  Michaels und er saßen jetzt im Gleiter, den der ältere Mann mühelos bediente.


  »Wenn beide Seiten das haben, neutralisieren wir uns«, erklärte Grant.


  »Das auch«, sagte Michaels, »aber es nützt uns beiden nicht viel. Die Sache hat einen Haken.«


  »So?«


  »Wir arbeiten seit zehn Jahren daran, das Größenverhältnis zu erweitern, stärkere Intensitäten der Miniaturisierung und auch der Ausweitung zu erreichen – es geht lediglich darum, das Hyperfeld umzukehren. Leider haben wir in dieser Beziehung unser theoretisches Limit erreicht.«


  »Was heißt das?«


  »Die Unsicherheitsrelation wirkt sich aus. Das Ausmaß der Miniaturisierung, vervielfacht mit der Dauer der Miniaturisierung, wobei natürlich die richtigen Einheiten angesetzt werden müssen, entspricht einem Ausdruck, der die Plancksche Wirkungskonstante enthält. Wird ein Mensch auf halbe Größe verkleinert, kann er Jahrhunderte so bleiben. Wird er auf Mausgröße reduziert, hält das Tage. Verkleinert man ihn auf Bakteriengröße, ist das nur Stunden aufrechtzuerhalten. Danach vergrößert er sich wieder.«


  »Aber dann kann er wieder verkleinert werden.«


  »Erst nach einer längeren Pause. Wollen Sie etwas von den mathematischen Grundlagen hören?«


  »Nein, ich glaube Ihnen auch so.«


  Sie waren an einer Rolltreppe angekommen. Michaels stieg müde aus. Grant sprang hinaus.


  Er lehnte sich an das Geländer, während die Treppe majestätisch hinauffuhr.


  »Und was hat nun Benes mitgebracht?«


  »Wie man mir sagt, behauptet er, das Unsicherheitsprinzip überwinden zu können. Angeblich kann er die Miniaturisierung auf unbestimmte Zeit aufrechterhalten.«


  »Das hört sich nicht so an, als glaubten Sie daran.«


  »Ich bin skeptisch«, gab Michaels achselzuckend zurück. »Wenn er die Vergrößerungsintensität ebenso erweitert wie ihre Dauer, kann das nur auf Kosten von etwas anderem gehen. Ich kann mir aber beim besten Willen nicht vorstellen, was das sein sollte. Vielleicht bedeutet das nur, daß ich eben kein Benes bin. Jedenfalls behauptet er, daß er dazu imstande sei, und wir können das Risiko, ihm nicht zu glauben, nicht eingehen, so wenig wie die andere Seite, was der Grund dafür war, daß man ihn zu beseitigen versucht hat.«


  Sie waren oben angekommen. Michaels blieb stehen, um den Satz zu beenden. Sie gingen zu einer zweiten Rolltreppe und fuhren hinauf.


  »Also, Grant, Sie verstehen jetzt, was wir tun müssen: Benes retten. Warum wir es tun müssen: um zu erfahren, was er weiß. Und wie wir es tun müssen: durch Miniaturisierung.«


  »Warum durch Miniaturisierung?«


  »Weil der Hirnthrombus von außen nicht zu erreichen ist. Das sagte ich schon. Wir miniaturisieren deshalb ein Unterseebot, injizieren es in eine Arterie und fahren mit Captain Owens am Steuer und meiner Person als Pilot zum Blutgerinnsel. Dort werden Duval und seine Assistentin, Miß Peterson, operieren.«


  Grant riß die Augen auf.


  »Und ich?«


  »Sie sind als Mitglied der Besatzung dabei. Oberaufsicht, gewissermaßen.«


  »Ausgeschlossen«, protestierte Grant heftig. »Das mache ich freiwillig nicht mit. Nie und nimmer.« Er drehte sich um und ging ohne großen Erfolg die aufwärts fahrende Rolltreppe hinunter. Michaels folgte ihm.


  »Es ist doch Ihr Beruf, sich Risiken auszusetzen und zu überwinden, oder?« fragte er ein wenig belustigt.


  »Risiken, die ich bestimme. Risiken, die ich kalkulieren kann. Wenn Sie mir so viel Zeit lassen, über die Miniaturisierung nachzudenken, wie Sie gehabt haben, bin ich dabei.«


  »Mein lieber Grant. Sie sind nicht aufgefordert worden, sich freiwillig zu melden. Nach meiner Kenntnis ist Ihr Einsatz angeordnet worden. Seine Bedeutung haben Sie jetzt erfahren. Ich fahre schließlich auch mit und bin weder so jung wie Sie noch jemals Footballspieler gewesen. Ich will Ihnen noch etwas sagen: Ich habe mich darauf verlassen, daß Sie meinen Mut hochhalten, wenn Sie mitkommen, denn das ist Ihr Geschäft.«


  »Dann bin ich ein sehr schlechter Geschäftsmann«, murmelte Grant. Zusammenhanglos, beinahe trotzig, sagte er: »Ich will Kaffee.«


  Er blieb stehen und ließ sich von der Rolltreppe wieder hinauftragen. Nicht weit von der Rolltreppe entfernt gab es eine Tür mit der Aufschrift ›Konferenzraum‹. Sie traten ein.


  Grant nahm stufenweise wahr, was der Raum enthielt. Als erstes sah er, daß auf einem Ende des langen Tisches in der Mitte des Raumes eine große Kaffeemaschine stand, daneben ein Tablett mit belegten Broten. Er ging sofort darauf zu. Erst nachdem er eine halbe Tasse heißen, schwarzen Kaffee getrunken und mächtig in eines der Brote gebissen hatte, nahm er weitere Einzelheiten zur Kenntnis.


  Da war Duvals Assistentin – Miß Peterson, so hieß sie wohl? Sie sah bedrückt aus, war aber sehr hübsch und stand arg nah bei Duval. Grant hatte sofort das Gefühl, daß es ihm schwerfallen würde, den Chirurgen zu mögen. Erst danach prüfte er seine Umgebung eingehender.


  An einem Tischende saß ein verärgert wirkender Colonel. Eine Hand drehte unruhig einen Aschenbecher, während die Asche von seiner Zigarette auf den Boden fiel. Er betonte mit Nachdruck Duval gegenüber: »Ich habe meinen Standpunkt völlig klargemacht.«


  Grant erkannte Captain Owens, der unter dem Bild des Präsidenten stand. Eifer und Freundlichkeit vom Flughafen waren wie trockenes Laub von ihm abgefallen. Er wirkte nervös und verstört, was Grant ihm nachfühlen konnte.


  »Wer ist der Colonel?« erkundigte sich Grant leise bei Michaels.


  »Donald Reid, mein Gegenstück auf der militärischen Seite.«


  »Offenbar ärgert er sich über Duval.«


  »Dauernd. Da ist er in bester Gesellschaft. Kaum jemand mag den Mann.«


  Grant hätte am liebsten erwidert: Aber sie mag ihn, fand das aber gehässig und behielt es für sich. Was für ein schönes Mädchen! Wie ihr der Kerl nur gefallen konnte!


  Reid murrte mit leiser, beherrschter Stimme: »Und im übrigen, Doktor, was hat sie hier zu suchen?«


  »Miß Cora Peterson ist meine Assistentin«, erwiderte Duval eisig. »Wo mein Beruf mich hinführt, ist sie dabei.«


  »Das ist eine gefährliche Mission -«


  »Und Miß Peterson hat sich in vollem Bewußtsein der Gefahren freiwillig gemeldet.«


  »Wir haben genug Freiwillige unter den qualifizierten Männern. Die Dinge wären viel einfacher, wenn einer von ihnen Sie begleitet. Ich teile Ihnen einen zu.«


  »Sie teilen mir niemanden zu, Colonel, weil ich mich sonst weigere und niemand mich zwingen kann. Miß Peterson ist für mich wie ein zusätzliches Paar Hände. Sie kennt meine Anforderungen gut genug, um ihre Arbeit ohne Instruktionen ausführen zu können, um zur Stelle zu sein, bevor ich mich melde, um das Benötigte zu geben, ohne erst aufgefordert werden zu müssen. Ich werde keinen Fremden nehmen, den man erst anschreien muß. Ich kann nicht für einen Erfolg geradestehen, wenn ich Sekunden verliere, weil ich und mein Mitarbeiter uns nicht blind verstehen, und ich übernehme keinen Auftrag, bei dem ich nicht freie Hand habe.«


  Grants Blick glitt wieder zu Cora Peterson. Sie wirkte sehr verlegen, starrte Duval aber mit dem Ausdruck an, den Grant einmal in den Augen eines Spaniels gesehen hatte, als dessen kleines Herrchen von der Schule heimgekommen war. Grant fand das sehr ärgerlich.


  Michaels Stimme fuhr dazwischen, als Reid wütend aufstand.


  »Da der entscheidende Schritt des ganzen Unternehmens von Doktor Duvals Hand und Auge abhängt und wir ihm in der Tat nichts vorschreiben können, schlage ich vor, daß wir ihm in dieser Beziehung entgegenkommen, Don. Für später wollen wir uns alle weiteren Schritte Vorbehalten, nicht? Ich bin gern bereit, die Verantwortung dafür zu übernehmen.«


  Grant begriff, daß er Reid einen Ausweg anbieten wollte, bei dem dieser sein Gesicht wahren konnte. Obwohl Reid innerlich kochte, mußte er sich darauf einlassen.


  Reid schlug mit der flachen Hand auf den Tisch.


  »Also gut. Ich bitte aber festzuhalten, daß ich dagegen war.« Er lehnte sich zurück und preßte die Lippen zusammen.


  Duval nahm ungerührt Platz. Grant trat vor, um für Cora einen Stuhl herauszuziehen, aber sie saß schon, bevor er sie erreichte.


  »Doktor Duval«, begann Michaels, »das ist Grant, ein junger Mann, der uns begleiten wird.«


  »Wegen der Muskelkraft, Doktor«, scherzte Grant. »Sonst habe ich nichts vorzuweisen.«


  Duval sah beiläufig auf und nickte kaum merklich in Grants Richtung.


  »Und Miß Peterson.«


  Grant lächelte strahlend. Sie erwiderte das Lächeln nicht und sagte schlicht: »Guten Tag.«


  »Hallo«, sagte Grant, blickte auf den Rest seines zweiten Brötchens, sah, daß niemand sonst etwas aß, und legte ihn weg.


  In diesem Augenblick kam Carter mit schnellen Schritten herein und nickte vage nach links und rechts. Er setzte sich und sagte: »Würden Sie sich uns anschließen, Captain Owens? Sie auch, Grant?«


  Owens trat widerstrebend an den Tisch und setzte sich Duval gegenüber. Grant suchte sich einen Platz und stellte fest, daß er beim Blick auf Carter, Coras Profil mit im Auge haue.


  Konnte eine Sache, an der sie beteiligt war, ganz schlecht sein?


  Michaels, der sich neben Grant niedergelassen haue, beugte sich herüber und flüsterte ihm ins Ohr: »Keine schlechte Idee, eine Frau mitzunehmen. Die Männer strengen sich dann vielleicht mehr an. Und mir wäre es angenehm.«


  »Haben Sie sich deshalb für sie eingesetzt?«


  »Nein. Duval meint es ernst. Ohne sie macht er nicht mit.«


  »Hängt er so von ihr ab?«


  »Das vielleicht nicht, aber er legt großen Wert darauf, sich durchzusetzen. Vor allem gegen Reid. Die beiden verabscheuen sich.«


  »Zur Sache«, sagte Carter. »Sie können nebenbei essen und trinken, wenn Sie wollen. Hat irgend jemand etwas besonders Dringliches vorzubringen?«


  »Ich habe mich nicht freiwillig gemeldet, General«, platzte Grant unvermittelt dazwischen. »Ich lehne den Auftrag ab und schlage vor, daß Sie Ersatz für mich suchen.«


  »Sie sind kein Freiwilliger, Grant, und Ihr Angebot der Ablehnung wird abgelehnt. Meine Herren – und Miß Peterson – Mr. Grant ist aus verschiedenen Gründen zur Begleitung der Expedition ausgewählt worden. Zum einen war er es, der Benes in unser Land gebracht hat. Den heiklen Auftrag konnte er erfolgreich ausführen.«


  Alle Augen richteten sich auf Grant, der schon fürchtete, es könnte Höflichkeitsapplaus aufbrausen. Doch er blieb aus.


  Grant atmete auf.


  »Er ist Kommunikationsfachmann und erfahrener Taucher. Er hat Wendigkeit und Einfallsreichtum bewiesen und vermag blitzschnell Entscheidungen zu treffen. Aus diesem Grund übertrage ich ihm die Befugnis, übergeordnete Entscheidungen zu treffen, sobald die Reise beginnt. Ist das klar?«


  Offenbar war es so. Grant starrte verärgert auf seine Fingerspitzen und sagte: »Allem Anschein nach machen die anderen ihre Arbeit, während ich für Notfälle zuständig bin. Tut mir leid, aber ich möchte hier offiziell feststellen, daß ich mich nicht für geeignet halte.«


  »Wird zur Kenntnis genommen«, sagte Carter ungerührt. »Wir machen weiter. Captain Owens hat ein Versuchs-U-Boot für ozeanographische Forschungen gebaut. Es ist für die bevorstehende Aufgabe nicht gerade ideal geeignet, steht aber zur Verfügung, und es gibt kein zweites Fahrzeug, das besser wäre. Owens wird sein Boot, die ›Proteus‹, natürlich selbst steuern.


  Dr. Michaels wird der Lotse sein. Er hat die Karte von Benes’ Kreislauf angefertigt und gründlich studiert, mit der wir uns gleich befassen werden. Doktor Duval und seine Assistentin werden die eigentliche Operation, die Entfernung des Blutgerinnsels, ausführen.


  Sie kennen alle die Bedeutung dieses Unternehmens. Wir hoffen auf eine erfolgreiche Operation und Ihre sichere Rückkehr. Es besteht die Möglichkeit, daß Benes während der Operation stirbt. Das wird aber zur Gewißheit, wenn wir den Versuch nicht unternehmen. Es könnte sein, daß das Boot verlorengeht, aber unter den gegebenen Umständen müssen wir Schiff und Besatzung leider als im Notfall aufzuopfemd betrachten. Der Preis ist möglicherweise hoch, der Nutzen, den wir anstreben, ich meine nicht nur für KMAS, sondern für die ganze Menschheit – ist größer.«


  »Kamikaze«, murmelte Grant.


  Cora Peterson hörte es und sah ihn unter dunklen Wimpern kurz und durchbohrend an. Grant errötete leicht.


  »Zeigen Sie das Schaubild, Michaels«, bat Carter.


  Michaels drückte auf einen Knopf des Geräts an seinem Platz. Die Wand leuchtete auf und zeigte die dreidimensionale Wiedergabe von Benes’ Kreislaufsystem, das Grant schon in Michaels’ Büro gesehen hatte. Das Schaubild schien ihnen entgegenzuspringen und größer zu werden, als Michaels an einem Knopf drehte. Am Ende sah man von dem gesamten Gefäßsystem noch Kopf und Hals.


  Die Blutgefäße traten mit beinahe strahlender Helligkeit hervor. Ein Gittermuster legte sich über sie, dann erschien ein schmaler, schwarzer Pfeil, der von Michaels’ Gerät gesteuert wurde. Michaels blieb auf seinem Platz.


  »Der Thrombus befindet sich dort«, erläuterte er. Für Grant war er vorher nicht sichtbar gewesen, aber seit der schwarze Pfeil ihn heraushob, konnte auch er einen kleinen, massiven Knoten erkennen, der eine Arteriole verstopfte.


  »Das Gerinnsel ist nicht akut lebensbedrohend, aber dieser Teil des Gehirns« – der Pfeil tanzte umher – »leidet unter einer Nervenquetschung und hat vielleicht schon Schäden davongetragen. Doktor Duval teilt mir mit, daß die Auswirkungen in zwölf oder noch weniger Stunden irreversibel sein könnten. Ein Versuch, auf normale Weise zu operieren, würde eine Schädelöffnung hier, hier oder hier erfordern. In allen drei Fällen wären die nicht vermeidbaren Schäden von ausgedehnter Art und die Erfolgsaussichten mehr als zweifelhaft.


  Dagegen könnten wir versuchen, den Thrombus über die Blutbahn zu erreichen. Wenn wir hier am Hals in die Halsschlagader eindringen können, befinden wir uns auf einem verhältnismäßig direkten Weg zu unserem Ziel.« Die Art, wie der Pfeil an der roten Arterie dahinzog und sich seinen Weg durch die blauen Venen bahnte, ließ das sehr einfach erscheinen.


  Michaels dozierte weiter.


  »Wenn die ›Proteus‹ und ihre Besatzung also miniaturisiert und injiziert werden …«


  »Augenblick«, unterbrach Owens abrupt. Seine Stimme klang scharf. »Wie stark werden wir verkleinert?«


  »Wir müssen so klein sein, daß die Auslösung der körperlichen Abwehrkräfte vermieden wird. Die Gesamtlänge des Bootes wird drei Mikron betragen.«


  »Wieviel ist das in der Laiensprache?« warf Grant ein.


  »Dreitausendstel Millimeter. Das Boot wird etwa so groß sein wie ein großes Bakterium.«


  »Eben«, sagte Owens. »Wenn wir in eine Arterie gehen, sind wir der vollen Wucht des Blutstroms ausgesetzt.«


  »Nicht ganz sechzehnhundert Meter in der Stunde«, gab Carter zurück.


  »Geschenkt. Wir bewegen uns in jeder Sekunde etwa das Hunderttausendfache unserer Schiffslänge. Das entspricht unter normalen Umständen mehr als dreihundertzwanzig Kilometern in der Sekunde – ungefähr jedenfalls. Im verkleinerten Maßstab sind wir rund ein dutzendmal schneller unterwegs als bisher jeder Astronaut. Mindestens.«


  »Ohne Zweifel«, bestätigte Carter, »aber was hat das zu besagen? Jedes rote Blutkörperchen im Blutstrom bewegt sich genauso schnell, und das Boot ist viel stabiler gebaut als das Blutkörperchen.«


  »Ist es nicht«, widersprach Owens heftig. »Ein rotes Blutkörperchen enthält Milliarden Atome, aber die ›Proteus‹ wird Milliarden Milliarden Atome in denselben Raum pressen, miniaturisierte Atome, gewiß, aber was ändert das? Wir werden aus einer unendlich größeren Zahl von Einheiten bestehen als das rote Blutkörperchen und aus diesem Grund schlaffer sein. Außerdem befindet sich das rote Blutkörperchen in einer Umgebung von Atomen derselben Größe, aus denen es selbst besteht. Wir dagegen sind in einer Umgebung, die aus, für uns, gigantischen Atomen zusammengesetzt ist.«


  »Können Sie das beantworten, Max?« fragte Carter.


  Michaels räusperte sich.


  »Ich gebe nicht vor, in Fragen der Miniaturisierung so beschlagen zu sein wie Captain Owens. Ich vermute, er meint den Bericht von James und Schwartz, wonach mit dem Ausmaß der Miniaturisierung die Brüchigkeit zunimmt.«


  »Genau«, sagte Owens.


  »Die Zunahme findet langsamer statt, wenn Sie sich erinnern, und James und Schwartz mußten im Verlauf ihrer Analyse vereinfachende Mutmaßungen einführen, die sich vielleicht nicht als ganz gültig erweisen. Wenn wir Objekte vergrößern, werden sie schließlich nicht weniger brüchig.«


  »Ach, hören Sie, wir haben nie ein Objekt um mehr als das Hundertfache vergrößert«, sagte Owens verächtlich, »und hier sprechen wir davon, ein Boot in linearen Dimensionen, ein Schiff um etwa das Millionenfache zu verkleinern. Noch nie ist jemand so weit oder auch nur annähernd so weit gegangen, in keiner Richtung. Die Sache ist die: Es gibt auf der ganzen Welt keinen Menschen, der Vorhersagen könnte, wie brüchig wir genau werden oder wie gut wir die Stöße des Blutstroms aushalten oder auch nur, wie wir auf die Einwirkung eines weißen Blutkörperchens reagieren werden. Ist das nicht so, Michaels?«


  »Doch, ja«, gab Michaels zu.


  Carter erklärte mit unverkennbar wachsender Ungeduld: »Es hat den Anschein, daß geordnete Experimente, die zu einer derart drastischen Miniaturisierung geführt hätten, bisher nicht abgeschlossen wurden. Wir sind nicht in der Lage, ein solches Versuchsprogramm durchzuführen, müssen die Risiken also auf uns nehmen. Wenn das Boot nicht durchhält, können wir nichts machen.«


  »Das muntert mich ungeheuer auf«, murmelte Grant.


  Cora Peterson beugte sich zu ihm hinüber und zischte: »Bitte, Mr. Grant, Sie sind nicht auf dem Sportplatz.«


  »Ach, Sie wissen Bescheid über mich, Miß?«


  »Psst.«


  »Wir treffen alle Vorkehrungen, die möglich sind. Benes wird zur Erhaltung der lebenswichtigen Funktionen stark unterkühlt werden. Durch die erhebliche Senkung der Temperatur verringert sich der Sauerstoffbedarf seines Gehirns. Das bedeutet, daß der Herzschlag drastisch verlangsamt wird und mit ihm die Geschwindigkeit des Blutstroms.«


  »Trotzdem«, sagte Owens. »Ich bezweifle, ob wir die Turbulenzen überstehen können …«


  »Captain, wenn Sie sich von den Arterienwänden fernhalten, sind Sie im Bereich der Laminarströmung. Nennenswerte Turbulenzen treten da nicht auf. Wir werden uns nur Minuten in der Arterie aufhalten. In den kleineren Blutgefäßen gibt es kein Problem. Der einzige Ort, wo wir tödlichen Turbulenzen nicht entgehen können, wäre das Herz. Wir kommen nicht einmal in seine Nähe. Darf ich jetzt fortfahren?«


  »Bitte«, sagte Carter.


  »Wenn wir den Thrombus erreicht haben, wird er durch einen Laserstrahl zerstört. Der Laser und sein Strahl, im gleichen Maßstab verkleinert, werden bei richtiger Anwendung – dabei verlassen wir uns auf Duval – weder das Gehirn noch das Blutgefäß selbst schädigen. Es wird auch nicht nötig sein, jeden kleinsten Rest des Gerinnsels zu vernichten. Es genügt, den Thrombus in Bruchstücke zu zertrümmern. Den Rest besorgen die weißen Blutkörperchen.


  Wir treten natürlich sofort den Rückzug durch das Venensystem an, bis wir den Halsansatz erreichen, wo wir aus der Jugularvene entnommen werden.«


  »Woher weiß man, wo wir sind und wann wir dort sind?« fragte Grant.


  »Michaels wird Sie lotsen und dafür sorgen, daß Sie zu jeder Zeit am richtigen Ort sind«, sagte Carter. »Sie werden über Funk mit uns in Verbindung stehen …«


  »Sie wissen nicht, ob das funktioniert«, warf Owens ein. »Die Anpassung der Radiowellen an die Miniaturisierungslücke ist schwierig, und bis jetzt hat sich noch niemand an eine so große Lücke herangewagt.«


  »Gewiß, aber wir werden es versuchen. Überdies besitzt die ›Proteus‹ atomaren Antrieb, so daß wir die radioaktiven Spuren verfolgen können. Sie haben genau sechzig Minuten Zeit, meine Herren.«


  »Soll das heißen, daß wir die Aufgabe erfüllen und in sechzig Minuten wieder draußen sein müssen?« fragte Grant.


  »Genau sechzig Minuten. Ihre Größe wird dem angepaßt sein. Sie haben ausreichend Zeit. Wenn Sie sich länger im Körper aufhalten, werden Sie automatisch wieder größer. Wir können Sie nicht mehr klein halten. Wenn wir über Benes’ Erkenntnisse verfügten, würden wir Sie auf unbestimmte Zeit in dem Zustand halten können, aber wenn wir darüber verfügen würden …«


  »Wäre die ganze Fahrt überflüssig«, sagte Grant spöttisch.


  »Genau. Und wenn Sie sich in Benes’ Körper vergrößern, erregen Sie die Aufmerksamkeit der körperlichen Abwehrkräfte, kurz danach bringen Sie Benes den Tod. Sie werden dafür sorgen, daß das nicht geschieht.«


  Carter schaute sie der Reihe nach an.


  »Noch Fragen? Dann fangen Sie mit den Vorbereitungen an. Wir müssen so schnell wie möglich in Benes’ Körper eindringen.«
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  Die Geschäftigkeit im Operationssaal war auf dem Höhepunkt. Man hastete hin und her, beinahe im Laufschritt. Nur die Gestalt auf dem Operationstisch lag regungslos. Eine dicke Kühldecke war über sie gebreitet, die zahlreichen Röhrenschlangen mit Kühlflüssigkeit gefüllt. Darunter lag der nackte Körper, auf eine so tiefe Temperatur heruntergekühlt, daß das Leben in ihm sich nur noch träge regte.


  Man hatte Benes den Kopf rasiert und mit numerierten Längs- und Querlinien wie auf einer Seekarte überzogen. Auf seinem im Schlaf eingefallenen Gesicht lag ein Ausdruck tiefer Trauer.


  An der Wand hinter ihm befand sich ein weiteres Schema des Blutgefäßsystems, derart vergrößert, daß Brustkorb, Hals und Kopf allein die gesamte Wand vom Boden bis zur Decke ausfüllten. Das Schema war zu einem Wald geworden, in dem die großen Blutgefäße die Dicke eines Männerarms hatten, dazwischen das Geflecht der Kapillaren.


  Im Kontrollturm über dem Operationssaal beobachteten Carter und Reid. Sie konnten die Pulte mit den Monitoren sehen, vor jedem ein Techniker im weißen KMAS-Overall.


  Carter trat ans Fenster. Reid sagte leise ins Mikrofon: »Bringen Sie die ›Proteus‹ in den Miniaturisierungsraum.«


  Es war üblich, solche Befehle mit leiser Stimme zu geben; auch im Saal war es still. Man nahm letzte Regelungen an der Kühldecke vor. Die Techniker starrten gebannt auf ihre Bildschirme. Die Krankenschwestern umschwirrten Benes wie große Falter mit gestärkten Flügeln. Alle wußten, daß mit dem Beginn der Miniaturisierung des U-Boots die letzte Stufe des Countdowns erreicht war.


  Reid drückte auf einen Knopf.


  »Herz!«


  Auf dem TV-Schirm vor Reid wurde der Herzbereich dargestellt. In diesem Bereich dominierten die EKG-Aufzeichnungen, und der Herzschlag tönte im dumpfen Doppelschlag trauriger Langsamkeit.


  »Wie sieht es aus, Henry?«


  »Ideal. Gleichbleibend bei zweiunddreißig Schlägen pro Minute. Keine Störungen. Wenn nur alles an ihm so gesund wäre.«


  »Gut.« Reid schaltete ab. Was konnte für einen Herzspezialisten schon in Unordnung sein, wenn dem Herz nichts fehlte?


  Er schaltete den Lungenbereich zu. Auf dem Schirm standen Atmungswerte.


  »In Ordnung, Jack?«


  »Alles klar, Doktor Reid. Atmung jetzt bei sechs pro Minute. Weniger geht nicht.«


  »Wird auch nicht verlangt. Weitermachen.«


  Dann Hypothermie. Dieser Bereich war umfassender als die anderen. Es ging um den ganzen Körper. Vorrang hatte das Thermometer. Temperaturmessungen an den Gliedern, an verschiedenen Stellen des Rumpfes, durch empfindliche Sonden in bestimmten Tiefen unter der Haut. Es gab fortlaufende Temperaturaufzeichnungen, jede Kurve eigens bezeichnet: »Kreislaufs ›Atmung‹, ›Herz‹, ›Niere‹, ›Eingeweide‹ und so weiter.


  »Irgendwelche Probleme, Sawyer?« fragte Reid.


  »Nein, Sir. Mitteltemperatur bei 28 Grad Celsius.«


  »Danke.«


  Reid hatte beinahe das Gefühl, die Kälte in seinem eigenen Körper hochkriechen zu spüren. Der Metabolismus auf rund ein Drittel der Norm gesenkt, ebenso der Sauerstoffbedarf, der Herzschlag verlangsamt, die Geschwindigkeit des Blutstroms, die Belastung des thrombusblockierten Gehirns verringert – und günstigere Bedingungen für das Boot, das bald in den Dschungel des menschlichen Inneren fahren sollte.


  Carter kehrte zu Reid zurück.


  »Alles bereit, Don?«


  »So gut es geht, wenn man bedenkt, daß alles über Nacht improvisiert werden mußte.«


  »Da habe ich erhebliche Zweifel.«


  Reid schoß das Blut ins Gesicht.


  »Was meinen Sie damit, General?«


  »Von Improvisation kann keine Rede sein. Mir ist nicht verborgen geblieben, daß Sie das Fundament für biologische Versuche im Zusammenhang mit der Miniaturisierung gelegt haben. War die Arbeit speziell auf die Erforschung des menschlichen Kreislaufsystems abgestellt?«


  »Nicht speziell, nein. Aber meine Gruppe arbeitete natürlicherweise an solchen Problemen. Das war ihre Aufgabe.«


  »Don. . .« Carter zögerte und fuhr mit gepreßter Stimme fort: »Wenn wir scheitern, Don, wird für den Trophäensaal im Kongreß ein Kopf gebraucht. Das dürfte meiner sein. Wenn wir Erfolg haben, sehen Sie und Ihre Leute hervorragend aus. Versuchen Sie das nicht zu weit zu treiben, wenn es eintrifft.«


  »Das Militär bleibt trotzdem am Drücker, wie? Wollen Sie damit sagen, daß ich nicht im Weg sein soll?«


  »Es wäre vernünftiger, sich zurückzuhalten. Noch etwas. Was ist eigentlich mit dieser Cora Peterson los?«


  »Nichts. Wieso?«


  »Sie haben laut genug geredet. Ich habe Sie gehört, bevor ich in den Konferenzraum kam. Wissen Sie einen Grund, warum sie nicht dabeisein sollte?«


  »Sie ist eine Frau. In Notfällen kann man sich vielleicht nicht auf sie verlassen. Außerdem …«


  »Ja?«


  »Wenn Sie die Wahrheit hören wollen: Duval spielte wie üblich den großen Mann, und ich war automatisch dagegen. Wie weit vertrauen Sie ihm?«


  »Was meinen Sie mit ›vertrauen‹?«


  »Welchen Grund haben Sie wirklich, Grant mitzuschicken? Wen soll er im Auge behalten?«


  Carter sagte leise und mit heiserer Stimme: »Ich habe ihm keinen Auftrag gegeben, jemanden im Auge zu behalten. Die Besatzung sollte im Sterilkorridor schon fertig sein.«


  



  Grant schnupperte am schwachen Klinikgeruch der Luft. Er war froh, daß er sich schnell noch hatte rasieren können. Die KMAS-Uniform war auch nicht übel; einteiliger Overall mit Gürtel, eine sonderbare Mischung aus Wissenschaft und Eleganz. Sein Exemplar war unter den Achseln ein wenig eng, aber er würde es ja nur eine Stunde tragen müssen.


  Er und die anderen Besatzungsmitglieder gingen hintereinander im gedämpften Licht mit seiner starken UV-Strahlung durch den Korridor. Sie trugen dunkle Brillen, um gegen das Ultraviolett geschützt zu sein.


  Cora Peterson ging unmittelbar vor Grant. Er bedauerte die Dunkelheit seiner Brillengläser, welche die volle Würdigung ihres Gangs verhinderte.


  »Reicht dieses Durchgehen aus, um uns zu sterilisieren, Miß Peterson?« fragte er, um ein Gespräch anzuknüpfen.


  Sie wandte kurz den Kopf und sagte: »Sie brauchen keine männliche Unsicherheit an den Tag zu legen.«


  Grant verzog den Mund. Den Seitenhieb hatte er sich selbst zu verdanken.


  »Sie unterschätzen meine Ahnungslosigkeit, Miß Peterson. Mit Ihrer großen Erfahrung sind Sie mir überlegen.«


  »Ich wollte Sie nicht beleidigen.«


  Die Tür am anderen Ende des Korridors öffnete sich automatisch. Grant trat vor und hielt ihr die Hand hin. Sie nahm sie nicht und ging hinter Duval hinaus.


  »Nichts für ungut«, sagte Grant. »Ich meinte nur, daß wir nicht wirklich steril sind. Mikrobenmäßig. Bestenfalls sind wir äußerlich steril. Im Inneren wimmelt es von Erregern.«


  »Was das betrifft, ist Benes auch nicht steril«, gab sie zurück. »Mikrobenmäßig, wie Sie sagen. Aber jeder Erreger, den wir abtöten, ist einer weniger, den wir einschleppen können. Unsere Erreger werden natürlich mit uns verkleinert, und wir wissen nicht, wie solche Miniaturerreger auf einen Menschen wirken, wenn sie in seinen Blutkreislauf gelangen. Auf der anderen Seite: Nach einer Stunde werden alle verkleinerten Erreger in seinem Blutstrom sich vergrößern, was schädlich sein könnte. Je weniger Benes unbekannten Faktoren ausgesetzt wird, desto besser.« Sie schüttelte den Kopf. »Wir wissen so vieles nicht. So darf man eigentlich nicht experimentieren.«


  »Aber wir haben keine andere Wahl, nicht wahr? Übrigens: Darf ich Sie während dieser Zeit Cora nennen?«


  »Mir ist das gleichgültig.«


  Sie hatten einen großen, kreisrunden Raum mit Glaswänden betreten. Der Boden war ausgelegt mit sechseckigen Fliesen von knapp einem Meter Durchmesser, aufgerauht zu dichten, halbkreisförmigen Blasen, das Ganze aus einem milchigen, glasartigen Material. In der Mitte des Raums gab es eine einzelne Fliese, die den anderen entsprach, aber von dunkelroter Farbe war.


  Einen Großteil des Raumes nahm ein weißes Gefährt von etwa fünfzehn Metern Länge ein, hufeisenförmig, vorne eine Oberkanzel mit Glasscheibe, darauf eine kleinere, völlig durchsichtige Kanzel. Das Fahrzeug ruhte auf Hydraulikhebem und wurde in die Mitte des Raumes gezogen.


  Michaels war zu Grant herangetreten.


  »Die ›Proteus‹«, sagte er. »Für eine gute Stunde unser Zuhause.«


  »Groß ist das hier«, meinte Grant und schaute sich um.


  »Unser Miniaturisierungsraum. Er ist für die Verkleinerung von Artilleriegeschützen und kleinen Atombomben verwendet worden. Er kann auch entkleinerte Insekten aufnehmen – Ameisen, groß wie Lokomotiven, zum besseren Studium, wissen Sie. Solche Bioversuche sind eigentlich noch nicht genehmigt. Wir haben in dieser Richtung ein, zwei Dinge insgeheim ausprobiert. Die ›Proteus‹ wird auf das Null-Modul gebracht, das rote dort. Dann werden wir einsteigen, nehme ich an. Nervös, Mr. Grant?«


  »Und wie! Sie nicht?«


  Michaels nickte reumütig.


  »Und ob!«


  Die ›Proteus‹ war auf ihrem Schlitten einjustiert worden, die Hydraulikheber wurden entfernt. An einer Bordwand führte eine Leiter nach oben.


  Das Schiff schimmerte in sterilem Weiß, vom stumpfen, glatten Bug bis zur Doppeldüse und der Leitflosse am Heck.


  »Ich steige als erster ein«, sagte Owens. »Wenn ich das Zeichen gebe, folgen Sie nach.« Er stieg die Leiter hinauf.


  »Es ist sein Boot«, murmelte Grant. »Warum nicht?« Zu Michaels gewandt: »Er scheint nervöser zu sein als wir.«


  »Das ist nur so seine Art. Er wirkt immer nervös. Hat auch Anlaß. Er ist verheiratet und hat zwei junge Töchter. Duval und seine Assistentin sind ledig.«


  »Bin ich auch«, sagte Grant. »Und Sie?«


  »Geschieden, keine Kinder. Sie sehen selbst.«


  Owens war in der Klarsichtkanzel zu erkennen. Er schien sich mit den Instrumenten zu beschäftigen, dann winkte er. Michaels stieg die Leiter hinauf, gefolgt von Duval. Grant ließ Cora den Vortritt.


  Alle saßen auf ihren Plätzen, als Grant geduckt durch die Luke hereinkam. Oben, auf dem Einzelplatz, saß Owens an der Steuerung. Darunter befanden sich vier Sitze, zwei – weit auseinander – an der Rückseite. Dort saßen Cora und Duval, Cora rechts neben der Leiter, die zur Klarsichtkuppel hinaufführte, Duval auf der linken Seite. Im Bug gab es zwei Sitze nah beieinander. Michaels hatte sich auf dem linken niedergelassen, und Grant setzte sich zu ihm.


  Auf beiden Seiten waren Arbeitssimse angebracht und eine Art Hilfssteuerung. Unter den Simsplatten befanden sich halbhohe Schränke. Im Heck waren zwei kleine Räume untergebracht, der eine diente als Arbeitsraum, der andere als Lager.


  Im Inneren war es noch dunkel.


  »Wir geben Ihnen Arbeit, Grant«, sagte Michaels. »Normalerweise hätten wir einen Nachrichtentechniker an Ihrer Stelle sitzen. Einen von uns, meine ich. Da Sie Erfahrung mit Kommunikationstechnik haben, übernehmen Sie das Funkgerät. Kein Problem, hoffe ich.«


  »Im Augenblick sehe ich nicht so gut…«


  »Sagen Sie, Owens«, rief Michaels hinaus. »Wann kommt der Strom?«


  »Gleich. Ich muß nur noch durchchecken.«


  »Ich glaube nicht, daß irgend etwas Besonderes dran ist«, meinte Michaels. »Es ist das einzige nicht atomgetriebene Gerät an Bord.«


  »Ich rechne nicht mit Problemen.«


  »Gut! Entspannen Sie sich. Es wird noch einige Minuten dauern, bis wir verkleinert werden können. Die anderen sind beschäftigt, und wenn es Ihnen nichts ausmacht, rede ich ein bißchen.«


  »Nur zu.»


  Michaels setzte sich bequem zurecht.


  »Jeder reagiert in seiner Nervosität anders. Manche zünden sich eine Zigarette an – an Bord darf übrigens nicht geraucht werden -«


  »Ich bin Nichtraucher.«


  »Manche trinken, andere kauen an den Fingernägeln. Ich rede – vorausgesetzt, mir schnürt sich die Kehle nicht zu. Im Augenblick bin ich nahe dran. Sie haben sich nach Owens erkundigt. Macht er Sie nervös?«


  »Habe ich Anlaß?«


  »Ich bin sicher, Carter erwartet das von Ihnen. Ein argwöhnischer Mann, dieser Carter. Wahnhafte Neigungen. Ich nehme an, Carter grübelt, weil Owens der Mann war, der beim Zusammenstoß mit Benes im Wagen saß.«


  »Der Gedanke ist sogar mir gekommen«, erwiderte Grant. »Aber was besagt das? Wenn Sie andeuten wollen, Owens hätte den Überfall inszeniert, war das doch ein sehr ungünstiger Platz, nicht?«


  »Ich will gar nichts andeuten«, protestierte Michaels mit einem heftigen Kopfschütteln. »Ich versuche mir nur über Carters Gedankengänge klarzuwerden. Nehmen wir an, Owens sei ein feindlicher Agent, bei einer seiner Reisen zu wissenschaftlichen Tagungen auf der anderen Seite umgedreht worden …«


  »Wie dramatisch«, meinte Grant trocken. »Nimmt sonst noch jemand, der hier an Bord ist, an solchen Tagungen teil?«


  Michaels dachte nach.


  »Das haben wir alle schon getan. Sogar Cora war voriges Jahr bei einer Kurztagung. Duval hielt einen Vortrag. Aber unterstellen wir einmal, es sei Owens gewesen, der umgedreht wurde. Behaupten wir, er hätte die Order erhalten, dafür zu sorgen, daß Benes getötet wurde. Es könnte unumgänglich gewesen sein, daß er das Risiko einging, dabei selbst umzukommen. Der Mann im Rammfahrzeug wußte, daß er sterben mußte, die fünf Gewehrschützen kannten ihr Schicksal ebenfalls. Manchen Leuten scheint es nichts auszumachen, wenn sie ihr Leben lassen müssen.«


  »Und Owens könnte jetzt bereit sein, lieber zu sterben, als uns den Erfolg zu ermöglichen? Und deshalb ist er so nervös?«


  »Nein, nein. Was Sie hier unterstellen, ist völlig unglaubwürdig. Ich kann mir der Diskussion halber noch vorstellen, daß Owens bereit wäre, für irgendein Ideal sein Leben hinzugeben, aber eines glaube ich nicht, nämlich, daß er bereit wäre, sein Boot beim allerersten Einsatz zu opfern.«


  »Sie meinen also, wir können ihn als Gefahr vergessen.«


  »Gewiß. Ich wette, daß Carter sich mit jedem von uns auf diese Weise befaßt hat. Und Sie werden es auch getan haben.«


  »Und Duval ?« sagte Grant.


  »Warum nicht? Jeder könnte für die andere Seite arbeiten, vielleicht nicht gegen Bezahlung; ich bin der Meinung, daß hier keiner zu kaufen ist, aber aus irregeleitetem Idealismus. Die Miniaturisierung, zum Beispiel, ist jetzt in erster Linie eine Kriegswaffe, und viele Leute hier sind strikt gegen diese Anwendung. Vor einigen Monaten ist eine Petition an den Präsidenten geschickt worden, ein Appell, das Wettrüsten auf diesem Gebiet einzustellen und mit anderen Nationen bei der friedlichen Erforschung vor allem auf biologischem und medizinischem Gebiet zusammenzuarbeiten.«


  »Wer war daran beteiligt?«


  »Sehr viele. Duval war einer der lautstärksten und entschiedensten Anführer. Übrigens habe ich die Erklärung auch unterschrieben. Ich kann Ihnen versichern, daß die Unterzeichner es so aufrichtig meinen wie ich. Man kann behaupten, Benes’ Methode zur unbegrenzten Aufrechterhaltung der Miniaturisierung werde die Kriegsgefahr wesentlich erhöhen. Wenn das zutrifft, wären Duval und ich wohl froh, wenn Benes den Tod fände, bevor er sprechen kann. Ich für meine Person kann bestreiten, daß mich das motivieren würde, jedenfalls in so extremer Weise. Was Duval angeht, ist das größte Problem sein unangenehmer Charakter. Es gibt viele, die ihm alles mögliche Zutrauen würden.« Michaels legte den Kopf ein wenig schief. »Und dem Mädchen.«


  »Sie hat auch unterschrieben?«


  »Nein, nur die höheren Chargen. Aber warum ist sie dabei?«


  »Weil Duval darauf bestanden hat. Wir waren anwesend.«


  »Ja, aber warum läßt sie sich darauf ein? Sie ist jung und sehr hübsch. Er ist zwanzig Jahre älter als sie und findet nichts an ihr – so wenig wie an einem anderen Menschen. Macht sie nur wegen Duval mit oder aus einem anderen, vielleicht politischen Grund?«


  »Sind Sie eifersüchtig, Doktor Michaels?« fragte Grant direkt.


  Michaels sah ihn verblüfft an, dann begann er zu lächeln.


  »Wissen Sie, auf den Gedanken bin ich noch gar nicht gekommen. Versteht sich, daß ich eifersüchtig bin. Ich bin nicht älter als Duval, und wenn sie wirklich für ältere Männer schwärmt, wäre es freilich angenehmer, wenn sie mich vorzöge. Aber selbst wenn wir meine Voreingenommenheit unterstellen, bleibt noch die Frage nach ihren Motiven.« Michaels’ Lächeln erstarb, er wurde wieder verdrießlich ernst. »Und dann hängt die Sicherheit dieses Bootes schließlich nicht von uns ab, sondern von den Leuten außerhalb, die uns bis zu einem gewissen Grad in der Gewalt haben. Colonel Reid setzte sich für die Petition genauso ein wie wir alle, auch wenn er als Offizier sich politisch nicht betätigen durfte. Seine Unterschrift fehlte also zwar auf der Erklärung, nicht aber seine Stimme. Er und Carter stritten sich darüber. Sie waren vorher gute Freunde gewesen.«


  »Pech«, sagte Grant.


  »Und dann Carter mit seinen Wahnvorstellungen. Der Streß hier kann den vernünftigsten Menschen aus der Bahn werfen. Ich frage mich, ob man sich ganz darauf verlassen darf, daß Carter nicht auf irgendeine Weise aus dem Gleichgewicht…«


  »Halten Sie das für möglich?«


  Michaels zog die Schultern hoch.


  »Nein, eigentlich nicht. Ich sagte schon, ich rede, um mich zu beruhigen. Soll ich lieber still dasitzen und vor mich hin schwitzen oder andauernd stöhnen?«


  »Lieber nicht«, wehrte Grant ab. »Reden Sie ruhig weiter. Solange ich Ihnen zuhöre, habe ich wenigstens keine Zeit, in Panik zu geraten. Sie scheinen alle erwähnt zu haben.«


  »Keine Spur. Den am wenigsten verdächtigen Menschen habe ich mir absichtlich bis zum Schluß aufgehoben. Nach einer alten Krimiregel ist der Unverdächtigste ja meistens auch der Schuldige, oder?«


  »Schon«, sagte Grant. »Und wer ist diese am wenigsten verdächtige Person? Oder kommt jetzt der Augenblick, wo ein Schuß fällt und Sie tot zusammenbrechen, bevor Sie den Namen des Unholds nennen können?«


  »Es scheint niemand auf mich zu zielen«, gab Michaels zurück. »Ich glaube, die Zeit bleibt mir. Der am wenigsten verdächtige Beteiligte sind wohl Sie, Grant. Wer wäre weniger verdächtig als der verläßliche Geheimagent, der den Auftrag hat, das Boot sicher durch alle Fährnisse zu steuern? Kann man sich wirklich auf Sie verlassen, Grant?«


  »Ich weiß nicht recht. Sie haben nur mein Wort dafür, und wieviel ist das wert?«


  »Eben. Sie sind auf der anderen Seite gewesen, und zwar öfter und auf undurchsichtigere Weise als jeder andere in diesem Boot, wie ich meine. Wie, wenn man Sie auf die eine oder andere Weise gekauft hat?«


  »Möglich ist ja alles«, meinte Grant ruhig, »aber immerhin habe ich Benes hergebracht.«


  »Allerdings. Vielleicht in dem Wissen, daß man ihn anschließend beseitigen würde, so daß Sie unbelastet weitere Pflichten übernehmen könnten, so wie diese jetzt.«


  »Ich glaube, Sie meinen das ernst«, vermutete Grant.


  Michaels schüttelte den Kopf.


  »Durchaus nicht. Es tut mir leid, aber das muß langsam beleidigend wirken.« Er preßte mit Daumen und Zeigefinger den Nasenrücken zusammen und brummte: »Wenn man nur endlich mit der Miniaturisierung anfangen würde. Dann habe ich nicht mehr so viel Zeit zum Nachdenken.«


  Grant spürte Verlegenheit, als Michaels’ Angst unverhohlen an die Oberfläche trat. Er rief hinaus: »Wie steht’s, Käpt’n?«


  »Alles bereit, alles bereit«, tönte Owens scharfe Stimme herunter.


  Die Beleuchtung flammte auf. Duval zog auf seiner Bordwandseite Schubladen heraus und begann die Schaubilder zu studieren. Cora überprüfte sorgfältig das Lasergerät.


  »Kann ich zu Ihnen raufkommen, Owens?« fragte Grant.


  »Sie können den Kopf raufschieben, wenn Sie wollen«, erwiderte Owens. »Mehr hat nicht Platz.«


  »Nur die Ruhe, Doktor Michaels«, meinte Grant halblaut. »Ich absentiere mich für ein paar Minuten, und Sie können, wenn Sie wollen, ohne Zeugen vor sich hin bibbern.«


  »Sehr rücksichtsvoll, Grant«, preßte Michaels mit gedämpfter Stimme hervor. »Wenn ich meinen natürlichen Schlaf gehabt hätte…«


  »Ich habe Michaels’ Schaubilder hier.« Er drückte auf einen Knopf. Auf einem der Bildschirme vor ihm erschien ein Abbild des Kreislaufsystems, das Grant schon öfter zu Gesicht bekommen hatte. Owens betätigte eine andere Taste. Teile des Schemas leuchteten gelb-orange auf.


  »Unsere vorgesehene Fahrtroute«, erklärte er. »Michaels lotst mich, wo es nötig ist, und da wir atomgetrieben sind, können Carter und die anderen unseren Weg genau verfolgen. Sie helfen uns, das Ziel zu finden, wenn Sie die Funkverbindung aufrechterhalten.«


  »Ziemlich komplizierte Steuerung hier.«


  »Das Modernste«, sagte Owens nicht ohne Stolz. »Sozusagen für alles einen Knopf, und so dichtgedrängt, wie es ging. Das Boot war ja ursprünglich für die Tiefseearbeit gedacht, wissen Sie.«


  Grant stieg wieder hinunter, Cora machte ihm erneut Platz. Sie beschäftigte sich voll konzentriert mit ihrem Laser; ihre Werkzeuge erinnerten an die von Uhrmachern.


  »Sieht kompliziert aus«, meinte Grant.


  »Ein Rubinlaser, wenn Sie wissen, was das ist«, antwortete Cora knapp.


  »Ich weiß, daß er einen gebündelten Strahl kohärenten monochromatischen Lichts aussendet, aber ich habe keinen blassen Schimmer, wie das funktioniert.«


  »Dann schlage ich vor, daß Sie an Ihren Platz zurückgehen und mich ungestört arbeiten lassen«, wies sie ihn zurecht.


  »Jawohl, Gnädigste. Aber wenn Sie mal die aufgeplatzten Nähte eines Footballs reparieren lassen wollen, dann kommen Sie ruhig zu mir.«


  Cora legte einen kleinen Schraubenzieher beiseite, rieb sich die Finger in den Gummihandschuhen und sagte: »Mr. Grant?«


  »Ja?«


  »Wollen Sie das ganze Unternehmen mit Ihrer vermeintlich witzigen Art zu einer Qual machen?«


  »Nein, das nicht, aber – wie soll ich denn mit Ihnen reden?«


  »Wie mit einem Besatzungsmitglied.«


  »Aber Sie sind gleichzeitig eine junge Frau.«


  »Das weiß ich, Mr. Grant, aber was geht Sie das an? Sie brauchen mir nicht mit jeder Bemerkung und Geste zu signalisieren, daß Sie mein Geschlecht zur Kenntnis nehmen. Das ist ermüdend und überflüssig. Wenn das alles vorbei ist und Sie immer noch das Gefühl haben, die Rituale vollführen zu müssen, die Sie bei jungen Frauen für angemessen halten, werde ich mich damit so befassen, wie ich es für richtig empfinde, aber hier …«


  »Na gut. Dann ein Rendezvous im Anschluß an die Sache.«


  »Und noch etwas, Mr. Grant.«


  »Ja?«


  »Verteidigen Sie sich nicht andauernd, weil Sie Footballspieler gewesen sind. Das ist mir herzlich gleichgültig.«


  Grant schluckte.


  »Irgend etwas sagt mir, daß auf meinen Ritualen herumgetrampelt wird«, bedauerte er, »aber…«


  Sie beachtete ihn nicht weiter und befaßte sich wieder mit dem Laser. Grant schaute ihr gebannt zu.


  »Wenn Sie nur mal ein bißchen frivol sein könnten«, murmelte er, aber zum Glück hörte sie es nicht oder gab es zumindest vor.


  Plötzlich legte sie ihre Hand auf die seine. Grant zuckte bei der Berührung der warmen Finger unwillkürlich zusammen.


  »Entschuldigen Sie!« sagte sie, schob seine Hand zur Seite und ließ sie wieder los. Im nächsten Augenblick drückte sie auf einen Knopf. Ein haardünner Blitz roten Lichts schoß hinaus und traf die Metallscheibe, auf der seine Hand eben noch gelegen hatte. Auf der Stelle war ein winziges Loch zu sehen, es roch nach verdampftem Metall. Grant hätte das Loch in seinem eigenen Daumen bewundern können, wäre seine Hand dort liegen geblieben.


  »Sie hätten mich ruhig warnen können«, sagte er.


  »Sie haben hier nichts verloren, oder?« gab sie zurück. Sie hob das Lasergerät hoch, wehrte seine Hilfe ab und wollte zum Lagerraum.


  »Zu Befehl, Miß«, knirschte Grant demütig. »In Zukunft werde ich bei Ihnen mein Augenmerk besonders darauf legen, wo ich meine Hand ruhen lasse.«


  Cora schaute sich leicht verdutzt und ein wenig unsicher um, dann lächelte sie flüchtig.


  »Vorsicht«, sagte Grant. »Das kann Risse geben.«


  Ihr Lächeln erstarb sofort.


  »Sie hatten etwas versprochen«, erinnerte sie eisig und trat in den Arbeitsraum.


  Von oben tönte Owens’ Stimme herunter.


  »Grant! Probieren Sie das Funkgerät aus!«


  »Klar«, rief Grant. »Wir sehen uns, Cora. Wenn alles vorbei ist!« Er ließ sich auf seinem Sitz nieder und prüfte zum erstenmal das Funkgerät.


  »Das sieht ja wie ein Morsesender aus.«


  Michaels hob den Kopf. Sein Gesicht hatte wieder ein wenig Farbe angenommen.


  »Ja, es ist technisch schwierig, Stimmen über die Verkleinerungslücke hinweg zu übertragen. Ich nehme an, Sie können morsen.«


  »Natürlich.« Er tippte rasch eine Meldung. Nach einer Pause dröhnte es aus den Lautsprechern im Miniaturisierungsraum so laut, daß man die Worte in der ›Proteus‹ deutlich verstehen konnte: »Nachricht erhalten. Bestätigung folgt. Nachricht lautet: MISS PETERSON HAT GELÄCHELT.«


  Cora, die eben zu ihrem Platz zurückkehrte, blickte empört um sich und schimpfte: »Das ist doch die Höhe!«


  Grant beugte sich über den Funktelegrafen und tippte: RICHTIG!


  Die Antwort kam diesmal im Morsecode. Grant hörte zu und rief: »Nachricht von draußen: FERTIG MACHEN ZUR MINIATURISIERUNG.«
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  Grant, der nicht wußte, wie er sich dafür fertig machen sollte, blieb sitzen. Michaels stand beinahe abrupt auf und schaute sich um, als wolle er alle Einrichtungen zum letztenmal überprüfen.


  Duval, der die Schaubilder beiseite gelegt hatte, nestelte nervös an seinen Gurten.


  »Kann ich helfen, Doktor?« fragte Cora.


  Er hob den Kopf.


  »Wie? Nein, nein. Ich will nur die Spange geradestellen. Schon geschehen.«


  »Doktor…«


  »Ja?« Wieder sah er auf und war plötzlich ganz Sorge, weil es ihr so schwerzufallen schien, sich auszudrücken. »Stimmt mit dem Laser etwas nicht, Miß Peterson?«


  »O nein, der ist in Ordnung. Es tut mir nur so leid, daß es meinetwegen zu Unstimmigkeiten zwischen Ihnen und Doktor Reid gekommen ist.«


  »Das war weiter nichts. Zerbrechen Sie sich nicht den Kopf darüber.«


  »Und ich bin Ihnen sehr dankbar dafür, daß ich mitkommen darf.«


  Duval entgegnete ernsthaft: »Ich brauche Sie unbedingt. Ich könnte mich auf keinen anderen Menschen so verlassen.«


  Cora trat zu Grant, der Duval beobachtet hatte und nun an seinem eigenen Gurtsystem zerrte.


  »Wissen Sie, wie das geht?« fragte sie.


  »Scheint komplizierter zu sein als der Anschnallgurt in den Flugzeugen.«


  »Allerdings. Da, das haben Sie falsch eingehängt. Lassen Sie mich das machen.« Sie beugte sich über ihn. Grant starrte aus nächster Nähe auf die zarte Haut ihrer Wange und sog dezenten Parfumduft ein. Er hielt sich zurück.


  Cora entschuldigte sich mit leiser Stimme: »Es tut mir leid, wenn ich barsch zu Ihnen war, aber ich bin in einer schwierigen Lage.«


  »Im Augenblick finde ich Sie bezaubernd – nein, entschuldigen Sie, das ist mir so herausgerutscht.«


  »Ich habe bei KMAS eine Stellung ähnlich der einer Reihe von Männern, sehe mich aber bei nahezu jedem Schritt durch die völlig nebensächliche Tatsache behindert, daß ich eine Frau bin. Entweder zuviel Aufmerksamkeit oder zuviel Herablassung. Zuwider ist mir beides. Jedenfalls im Dienst. Man ist vollkommen frustriert.«


  Grant fiel Naheliegendes ein, aber er sprach es nicht aus. Würde mühsam werden, wenn er sich ständig so zurückhalten mußte; hoffentlich hielt er das durch.


  »Ohne Bezug auf Ihr Geschlecht«, sagte er, »und ich möchte mich hier sehr zurückhalten: Sie sind bis auf Duval hier der ruhigste Mensch, und bei ihm glaube ich, daß er seine Umgebung gar nicht richtig wahmimmt.«


  »Unterschätzen Sie ihn nicht, Mr. Grant. Er weiß sehr wohl, daß er hier ist. Seine Ruhe entsteht aus der Erkenntnis, daß dieses Unternehmen wichtiger ist als sein Leben.«


  »Wegen Benes’ Geheimnis?«


  »Nein. Weil zum erstenmal Miniaturisierung in diesem Maßstab angewendet wird, und das mit dem Ziel, ein Leben zu retten.«


  »Ist es denn ungefährlich, den Laser einzusetzen?« fragte Grant. »Ich denke nur an meinen gefährdeten Finger.«


  »In Doktor Duvals Hand wird der Laserstrahl das Gerinnsel zerstören, ohne ein Molekül des Gewebes ringsum zu beschädigen.«


  »Sie schätzen seine Fähigkeiten hoch ein.«


  »Alle Welt tut es. Und ich habe Anlaß, mich dieser Meinung anzuschließen. Ich bin bei ihm, seitdem ich mein Abschlußexamen gemacht habe.«


  »Er beweist wohl weder zu große Herablassung noch zeigt er zu viel Aufmerksamkeit, weil Sie eine Frau sind.«


  »Das tut er nicht.«


  Sie kehrte an ihren Platz zurück und legte die Gurte an.


  »Doktor Michaels, wir warten«, rief Owens.


  Michaels, der seinen Platz verlassen hatte und langsam durch die Kabine gegangen war, wirkte zerstreut und unsicher. Er blickte von einem zum anderen, murmelte: »Ah, ja«, setzte sich und schnallte sich an.


  Owens kam vom Turm herunter, überprüfte alle Gurte, stieg wieder hinauf und legte sein eigenes Geschirr an.


  »Okay, Mr. Grant. Geben Sie durch, daß wir bereit sind.«


  Grant tat es. Aus den Lautsprechern kam die Antwort:


  »ACHTUNG, PROTEUS. ACHTUNG, PROTEUS. DAS IST DIE LETZTE SPRECHVERSTÄNDIGUNG BIS ZUM ABSCHLUSS IHRES AUFTRAGS. SIE HABEN SECHZIG MINUTEN OBJEKTIVER ZEIT. SOBALD DIE MINIATURISIERUNG ABGESCHLOSSEN IST, ZEIGT DER ZEITMESSER DES BOOTES DIE MARKE SECHZIG. SIE HABEN STÄNDIG AUF DIE ANZEIGE ZU ACHTEN, DIE JEDE MINUTE UM EINEN WERT ZURÜCKSPRINGT. VERLASSEN SIE SICH NICHT – ICH WIEDERHOLE, NICHT – AUF IHRE SUBJEKTIVEN EMPFINDUNGEN ZUM ZEITABLAUF. SIE MÜSSEN BENES’ KÖRPER VERLASSEN HABEN, BEVOR DIE ANZEIGE BEI NULL STEHT. WENN SIE DAS NICHT TUN, TÖTEN SIE BENES OHNE RÜCKSICHT AUF DEN ERFOLG DES EINGRIFFS. VIEL GLÜCK!«


  Die Stimme verstummte. Grant fand nichts Originelleres, um seinem sinkenden Mut aufzuhelfen, als die Bemerkung: »Das wär’s!«


  Zu seiner eigenen Überraschung entdeckte er, daß er das laut ausgesprochen hatte.


  Michaels neben ihm sagte: »Allerdings«, und lächelte mühsam.


  



  Carter wartete im Beobachtungsturm. Er ertappte sich bei dem Wunschgedanken, lieber in der ›Proteus‹ zu sein als hier. Die Stunde würde schwierig werden, für einen Zuschauer ärger als für die unmittelbar Beteiligten.


  Seine Lider zuckten, als das Stakkato einer Morsemeldung aus dem Lautsprecher drang. Der Empfangsfunker sagte: »Proteus meldet Bereitschaft.«


  Carter rief: »Miniaturisator!«


  Die entsprechende Taste mit der Aufschrift MIN am entsprechenden Schaltpult wurde vom entsprechenden Finger des entsprechenden Technikers gedrückt. Wie beim Ballett, dachte Carter: Jeder an seinem Platz, jede Bewegung exakt vorgeschrieben, ein Tanz, dessen Ende niemand kennt.


  Der Bildschirm zeigte eine Wand am Ende des Miniaturisierungsraums. Eine riesige, wabenförmig zusammengesetzte Metallscheibe an einer Deckenschiene tauchte auf. Sie bewegte sich über die ›Proteus‹, lautlos, ohne Reibung auf Druckluftstrahlen, mit denen der Tragarm Millimeter über dem Geländer gehalten wurde.


  



  Für die Insassen des U-Boots war die Wabenscheibe deutlich erkennbar, als sie, einem pockennarbigen Ungeheuer gleich, heranschwebte.


  Auf Michaels’ Stirn und Glatze perlten kleine Schweißtröpfchen.


  »Das ist der Miniaturisator«, sagte er mit dumpfer Stimme.


  Grant öffnete den Mund, aber Michaels fügte hastig hinzu:


  »Fragen Sie mich nicht, wie er funktioniert. Owens weiß es. Ich nicht.«


  Grant warf unwillkürlich einen Blick nach hinten hinauf zu Owens, der starr an seinem Platz zu sitzen schien. Eine Hand war deutlich sichtbar. Sie umklammerte eine Stange, die nach Grants Einschätzung eine der wichtigsten Einrichtungen des Bootes war; umklammerte sie, als stelle die Berührung von Materiellem einen Trost dar. Vielleicht gewann er Beruhigung allein schon daraus, daß er etwas von seinem Boot fest in der Hand hielt. Er mußte besser als jeder andere die Stärke – oder Schwäche – der Kanzel kennen, die ihnen ein Gefühl der Normalität verlieh.


  Grant senkte den Blick und sah Duvals schmale Lippen schwach lächeln.


  »Sie scheinen sich unbehaglich zu fühlen, Mr. Grant. Ist es nicht Ihr Beruf, in schwierigen Situationen Gelassenheit zu zeigen?« Möchte nur wissen, wo die Leute diese romantischen Vorstellungen herhaben, dachte Grant gereizt.


  »Nein, Doktor«, antwortete er ruhig. »In meinem Beruf ist man schnell eine schöne Leiche, wenn man in schwierigen Situationen zu gelassen bleibt. Von uns wird nur verlangt, daß wir überlegt handeln, ohne Rücksicht darauf, wie uns zumute ist. Sie verspüren offenbar kein Unbehagen.«


  »Nein. Ich verspüre Interesse. Ich bin von – Staunen erfüllt. Ich bin ungemein neugierig und erregt, aber nicht beklommen.«


  »Wie groß ist nach Ihrer Meinung die Gefahr, daß wir ums Leben kommen?«


  »Gering, hoffe ich. Außerdem habe ich den Trost des Glaubens. Ich habe gebeichtet, und für mich ist der Tod nur ein Übergang.«


  Grant wußte darauf nichts zu erwidern und schwieg. Für ihn war der Tod eine nackte Wand mit nur einer Seite, aber er mußte zugeben, daß das im Augenblick ein schwacher Trost war. Die Beklommenheit hielt sich im Hintergrund, aber sie war da; das hatte Duval ganz richtig erkannt.


  Er war sich bewußt, daß auch auf seiner Stirn Schweißtropfen standen, vielleicht nicht weniger als auf der von Michaels. Coras Blick, der auf ihm ruhte, erschien ihm sofort als ein verächtlicher.


  »Und haben Sie Ihre Sünden auch gebeichtet, Miß Peterson?« fragte er impulsiv.


  »An welche Sünden denken Sie, Mr. Grant?« gab sie kühl zurück.


  Auch darauf wußte er nichts zu erwidern. Er sank ein wenig tiefer in den Sitz und blickte hinauf zum Miniaturisator, der sich jetzt genau über ihnen befand.


  »Was verspürt man, wenn man verkleinert wird, Doktor Michaels?«


  »Eigentlich nichts. Das ist eine Form der Bewegung, ein nach innen Zusammenstürzen, und wenn das gleichmäßig geschieht, merkt man nicht mehr von der Bewegung als in einem Aufzug, der gleichmäßig sinkt.«


  »So wohl die Theorie.« Grant hielt den Blick auf den Miniaturisator gerichtet. »Und die tatsächliche Empfindung?«


  »Das weiß ich nicht. Ich habe sie nie erlebt. Tiere, die miniaturisiert werden, zeigen aber nie Unruhe. Sie verhalten sich ganz normal, wie ich selbst beobachten konnte.«


  »Tiere?« Grant fuhr herum und starrte Michaels aufgebracht an. »Tiere? Ist denn noch nie ein Mensch verkleinert worden?«


  »Ich fürchte, wir haben die Ehre, die ersten zu sein«, antwortete Michaels.


  »Wie aufregend. Noch eine Frage. Wie stark ist irgendein Lebewesen bisher verkleinert worden?«


  »Fünfzig«, sagte Michaels.


  »Fünfzig was?«


  »Fünfzig. Will sagen, die Verkleinerung ist solcher Art, daß die linearen Dimensionen ein Fünfzigstel der Norm betragen.«


  »So, als würde man mich auf rund dreieinhalb Zentimeter verkleinern.«


  »Ja.«


  »Aber wir gehen weit darüber hinaus.«


  »Ja. Bis fast zu einem Millionstel. Owens kann Ihnen die genaue Zahl nennen.«


  »Die genaue Zahl spielt keine Rolle. Der springende Punkt ist der, daß eine derart enorme Verkleinerung noch nie auch nur annähernd versucht worden ist.«


  »Richtig. Das wurde vorher schon ausgesprochen – oder haben Sie nicht zugehört?«


  »Offenbar nicht richtig«, gab Grant grimmig zu. »Manches nimmt man beim erstenmal nicht voll auf. Sagen Sie: Glauben Sie, wir ertragen alle die Ehrungen, mit denen wir als Bahnbrecher überschüttet werden?«


  »Mr. Grant«, sagte Michaels und schien irgendwo in sich einen Funken Humor zu finden, »ich fürchte, wir müssen. Wir werden jetzt verkleinert, in diesem Augenblick, und Sie spüren anscheinend nichts davon.«


  »Guter Gott!« entfuhr es Grant. Er starrte wieder hinauf nach oben.


  Die Unterseite des Miniaturisators erstrahlte in einem farblosen Licht, das gleißte, ohne zu blenden. Man schien es nicht mit den Augen zu erfassen, sondern mit allen Nervenfasern. Wenn Grant die Augen schloß, verschwand zwar die Umgebung, aber das Licht blieb als alles erfüllende Strahlung vorhanden.


  Michaels schien gesehen zu haben, daß Grant die Augen ohne Erfolg geschlossen hatte.


  »Es ist kein Licht, überhaupt keine elektromagnetische Strahlung, sondern eine Energieform, die nicht unserem normalen Universum angehört. Sie wirkt auf die Nervenenden, und unser Gehirn interpretiert sie als Licht, weil es keine andere Möglichkeit hat.«


  »Ist das in irgendeiner Weise gefährlich?«


  »Soviel man bis jetzt weiß, nicht. Ich muß aber zugeben, daß bis jetzt noch nichts einer Energie von dieser Stärke ausgesetzt worden ist.«


  »Bahnbrecherei«, murrte Grant.


  »Großartig!« rief Duval. »Wie das Licht der Schöpfung!«


  Die Sechseckfliesen unter dem U-Boot erglommen unter der aufgenommenen Strahlung, die ›Proteus‹ selbst leuchtete innen und außen. Grants Sitz schien aus Feuer zu sein, aber er blieb fest und kühl. Sogar die Luft ringsum leuchtete. Er atmete kaltes Licht.


  Seine Begleiter erstrahlten ebenso in eisigem Leuchten wie seine eigenen Hände.


  Duvals Leuchthände schlugen funkensprühend das Kreuzzeichen, seine strahlenden Lippen bewegten sich.


  »Angst, Doktor Duval ?« fragte Grant.


  »Man betet nicht nur aus Angst, sondern auch aus Dankbarkeit für das Vorrecht, die großen Wunder Gottes schauen zu dürfen«, sagte Duval leise.


  Grant gab vor sich selbst zu, daß er auch bei diesem Wortwechsel der Unterlegene war. Er hielt sich insgesamt nicht sonderlich gut.


  »Sehen Sie die Wände!« rief Owens.


  Sie wichen jetzt mit merklicher Geschwindigkeit in allen Richtungen zurück, die Decke entfernte sich nach oben. Die entferntesten Stellen des Raumes lagen in dichtem, zunehmendem Dunkel, um so schwärzer, als sie durch gleißende Luft gesehen wurden. Der Miniaturisator war nun wie ein Gigant vergrößert, seine Ränder nicht mehr sichtbar. In jeder Wabeneinbuchtung stand das unirdische Licht, eine Myriade greller Sterne am schwarzen Himmel.


  Grant bemerkte, daß seine Nervosität sich in der Erregung verlor. Er warf mühsam einen Blick auf die anderen. Alle blickten nach oben, gebannt von dem Licht, den ungeheuren Entfernungen, die sich aus dem Nichts aufgetan hatten. Das Zimmer hätte sich in ein Universum gewandelt, undurchmeßbar.


  Ohne Vorwarnung wurde das Licht zu einem matten Rotton gedämpft, Morsesignale tackten scharf und hallend. Grant zuckte zusammen.


  »Belinski am Rockefeller-Institut behauptete, die subjektiven Empfindungen müßten sich nach der Miniaturisierung verändern«, erklärte Michaels. »Man hat ihn kaum beachtet, aber dieses Signal klingt zweifellos anders als vorher.«


  »Ihre Stimme aber nicht«, erwiderte Grant.


  »Das kommt daher, daß wir beide im gleichen Umfang miniaturisiert worden sind. Ich spreche von Sinnesempfindungen, die durch die Lücke müssen, alles, was von draußen eindringt.«


  Grant entschlüsselte die eingegangene Meldung und teilte sie mit: MINIATURISIERUNG VORÜBERGEHEND UNTERBROCHEN. ALLES IN ORDNUNG? SOFORT MELDEN!


  »Geht es allen gut?« rief Grant sarkastisch. Als er keine Antwort bekam, sagte er: »Schweigen heißt zustimmen« und morste: ALLES IN ORDNUNG.


  



  Carter fuhr sich wieder mit der Zunge über die trockenen Lippen. Er verfolgte mit schmerzhafter Konzentration, wie der Miniaturisator zu glühen begann. Er wußte, daß alle anderen Anwesenden den Blick so wenig abwenden konnten wie er selbst.


  Noch nie hatte man lebende Menschen verkleinert. Noch nie war etwas von der Größe des U-Boots verkleinert worden. Noch nie hatte man Mensch oder Tier, lebend oder tot, derart drastisch verkleinert. Die Verantwortung lag bei ihm. Die alleinige drückende Verantwortung für alles, was noch geschehen würde.


  »Da!« entfuhr es dem Techniker am Miniaturisierungspult. Die Silbe zischte aus den Lautsprechern, während Carter die ›Proteus‹ schrumpfen sah.


  Zuerst ging das langsam. Man konnte die Veränderung nur am Boden unter dem Boot erkennen. Die Fliesen am Rand des Fahrzeugs schoben sich langsam hinaus, andere, bis dahin unsichtbar, tauchten auf. Rings um die ›Proteus‹ erschienen immer mehr Sechsecke. Die Verkleinerung beschleunigte sich, bis das Boot zusammenschrumpfte wie Eis auf einer warmen Herdplatte.


  Carter hatte bei Miniaturisierungen hundertmal zugesehen, aber niemals mit Gefühlen wie jetzt. Es war, als stürze das Schiff in ein tiefes, unendlich tiefes Loch, stürze lautlos, um kleiner und immer kleiner zu werden, zuerst einige Meilen entfernt, dann Dutzende, dann Hunderte. Das Boot war nun ein weißer Käfer, der auf dem Mittelsechseck unmittelbar unter dem Verkleinerungsgerät lag, auf dem einen roten Sechseck in einer Welt von Weißem, dem Null-Modul. Die ›Proteus‹ stürzte immer noch hinab, schrumpfte weiter. Carter hob mühsam die Hand. Das Leuchten des Miniaturisators verblaßte zu mattem Rot, die Verkleinerung hörte auf.


  »Feststellen, wie es ihnen geht, bevor wir weitermachen.«


  Sie mochten tot sein oder, was genauso schlimm gewesen wäre, nicht mehr fähig, ihre Aufgaben zu erfüllen. Dann würde das Unternehmen gescheitert sein. Es war besser, gleich Gewißheit zu haben.


  Der Funktechniker sagte: »Antwort eingegangen: ALLES IN ORDNUNG.«


  Wenn sie nicht handlungsfähig sind, merken sie das vielleicht gar nicht, dachte Carter. Aber diese Befürchtung war nicht nachprüfbar. Man mußte glauben, wenn die Besatzung der ›Proteus‹ mitteilte, alles sei in Ordnung.


  »Schiff heben«, befahl Carter.
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  Langsam stieg das Null-Modul in die Höhe, eine glatte Sechsecksäule, oben rot, außen weiß. Das U-Boot, jetzt zweieinhalb Zentimeter lang, lag darauf. Als sich die Oberseite eineinviertel Meter über dem Boden befand, kam die Säule zum Stillstand.


  »Bereit für Phase zwei«, meldete ein Techniker.


  Carter warf einen Blick auf Reid. Der Colonel nickte.


  »Phase zwei«, ordnete Carter an.


  Eine Wandtafel glitt zur Seite. Ein Manipulationsgerät (ein gigantischer Waldo, nach einer Figur in einer Science Fiction-Geschichte der vierziger Jahre von den frühen Nukleartechnikern benannt, wie man Carter erzählt hatte) schob sich auf lautlosen Düsenstrahlen herein. Die Maschine war mehr als vier Meter hoch und bestand aus Flaschenzügen auf einem Dreibein. Die Flaschenzüge steuerten einen Vertikalarm, der von einem Querbaum herabhing. Der Arm selbst bestand aus drei Teleskopabschnitten, die immer kürzer und kleiner wurden. Der unterste Abschnitt, fünf Zentimeter lang, war ausgestattet mit gebogenen, ineinandergreifenden Stahldrähten von sechs Millimetern Dicke.


  Der Sockel des Geräts trug die Buchstaben KMAS, darunter stand die Bezeichnung MIN-PRÄZISIONSWERKZEUG.


  Drei Techniker waren mit dem Gerät hereingekommen; hinter ihnen wartete eine Krankenschwester in sichtlicher Ungeduld. Das braune Haar unter ihrem Häubchen schien hastig hineingestopft worden zu sein, so, als hätte sie an diesem Tag andere Dinge im Sinn gehabt.


  Zwei Techniker führten den Waldo-Arm über das geschrumpfte U-Boot. Zur Feinregulierung stachen drei haardünne Lichtstrahlen aus der Armverankerung auf die Oberfläche des Null-Moduls. Die Entfernung jedes Strahls vom Mittelpunkt des Moduls wurde auf einem kleinen, runden Bildschirm aus drei Segmenten, die sich in der Mitte trafen, in Lichtstärke übertragen.


  Die deutlich unterschiedenen Lichtstärken veränderten sich, als der dritte Techniker an einem Knopf drehte. Er brachte die drei Kreissegmente innerhalb weniger Sekunden geschickt in Übereinstimmung, bis man die Trennlinien zwischen ihnen nicht mehr erkennen konnte. Dann betätigte er einen Hebel und ließ den Waldo einrasten. Die Lichtstrahlen erloschen, der breitere Strahl eines Scheinwerfers beleuchtete indirekt das U-Boot.


  Man bediente ein anderes Steuerelement. Der Arm sank auf die ›Proteus‹ herab. Der Techniker schien den Atem anzuhalten, während er langsam hinunterschwebte. Der Mann war aller Wahrscheinlichkeit nach mit mehr miniaturisierten Gegenständen umgegangen als sonst irgend jemand in seinem Land, vielleicht sogar auf der ganzen Welt – niemand kannte ja alle Einzelheiten der Vorgänge auf der anderen Seite -, aber dieser Vorgang war ohne Beispiel.


  Er stand im Begriff, einen Gegenstand mit um ein Vielfaches höherer Normalmasse zu heben, als das je zuvor der Fall gewesen war. In diesem Gegenstand befanden sich fünf lebende Menschen. Schon ein kleines, kaum merkliches Zittern mochte genügen, um zu töten.


  Die Greifdrähte öffneten sich und umgriffen langsam das U-Boot. Der Techniker brachte sie zum Stillstand und versuchte sich mit dem Auge zu vergewissern, daß zutreffend war, was seine Instrumente anzeigten. Die Greifer waren richtig angeordnet. Langsam schlossen sie sich, trafen unter dem Boot zusammen, bildeten einen stabilen Präzisionsschlitten. Das Null-Modul sank hinunter. Die ›Proteus‹ blieb in den Greifklauen hängen. Das Null-Modul kam nicht in Bodenhöhe zum Stillstand, sondern sank weiter hinab. Minutenlang befand sich unter dem Boot ein Loch. Dann schoben sich aus der vom Null-Modul hin-terlassenen Lücke durchsichtige Glaswände in die Höhe. Als der Glaszylinder fast einen halben Meter hoch geworden war, zeigte sich die Wölbung einer klaren Flüssigkeit. Das Null-Modul kam wieder herauf. Auf ihm stand ein Zylinder, Durchmesser dreißig Zentimeter, eineinviertel Meter hoch, zu zwei Dritteln mit Flüssigkeit gefüllt. Der Zylinder stand auf einer Korkunterlage mit der Beschriftung ›SALZIGE LÖSUNG‹.


  Der Waldo-Arm, der sich in der Zwischenzeit nicht bewegt hatte, hing über der Lösung. Das Boot wurde im Oberteil des Zylinders festgehalten, dreißig Zentimeter über dem Flüssigkeitsspiegel. Der Arm sank weiter herab und wurde immer langsamer. Er kam zum Stillstand, als die ›Proteus‹ beinahe die Oberfläche der Flüssigkeit erreicht hatte, und bewegte sich danach mit einer Geschwindigkeit weiter, die für das bloße Auge kaum noch wahrnehmbar war.


  Das Boot berührte die Flüssigkeit, sank tiefer, tauchte zur Hälfte ein. Der Techniker ließ es kurze Zeit in diesem Zustand, dann öffnete er die Greifdrähte und zog sie aus der Flüssigkeit heraus.


  Er unterdrückte einen Jubellaut, ließ den Arm hinauffahren und löste den Waldo-Greifer.


  »Okay, raus damit«, sagte er zu den beiden anderen, hob den Kopf und rief: »Boot in der Ampulle, Sir!«


  »Gut«, sagte Carter. »Besatzung überprüfen!«


  



  Der Übergang vom Modul zur Ampulle war nach dem Maßstab der normalen Welt durchaus behutsam erfolgt, aber im Inneren des U-Bootes war das ganz anders empfunden worden.


  Grant hatte die Mitteilung hinausgemorst, daß alles in Ordnung sei. Als das Null-Modul emporstieg, war ihm durch den plötzlichen Ruck leicht übel geworden, und er hatte die Befürchtung geäußert: »Was, noch einmal Verkleinerung? Kennt sich da jemand aus?«


  »Wir müssen untertauchen, bevor die Miniaturisierung weitergehen kann«, antwortete Owens.


  »Wo untertauchen?« Aber darauf erhielt Grant keine Antwort. Er blickte wieder hinaus in das düstere Universum des Miniaturisierungsraums und sah zum erstenmal die Riesen.


  Es waren Männer, die auf sie zukamen, turmhohe Männer im schwachen Außenlicht, Männer, nach unten zu verkürzt, nach oben verjüngt, wie in Riesen-Zerrspiegeln betrachtet. Eine Gürtelschnalle war ein Metallquadrat von dreißig Zentimeter Seitenlänge. Ein Schuh, tief unten, hätte ein Eisenbahnwagen sein können. Ein Kopf hoch darüber schien aus einer Berggipfelnase um den Doppeltunnel der Nasenlöcher zu sein. Die Riesen bewegten sich sonderbar langsam.


  »Der Zeitsinn«, murmelte Michaels. Er starrte mit zusammengekniffenen Augen hinauf, dann warf er einen Blick auf die Uhr.


  »Wie war das?« sagte Grant.


  »Auch ein Hinweis von Belinski. Daß der Zeitsinn durch die Verkleinerung eine Änderung erfahre. Die normale Zeit scheint sich zu dehnen, so daß jetzt fünf Minuten nach meiner Schätzung zehn Minuten zu dauern scheinen. Die Wirkung nimmt mit dem Ausmaß der Miniaturisierung zu, aber wie die genaue Beziehung aussieht, kann ich nicht sagen. Belinski hätte jene Versuchsdaten benötigt, die wir ihm jetzt liefern können.« Er streckte das Handgelenk mit der Armbanduhr aus. »Sehen Sie?«


  Grant warf einen Blick zuerst auf Michaels’, dann auf seine eigene Uhr. Der Sekundenzeiger schien in der Tat zu kriechen. Er hielt die Uhr ans Ohr. Vom winzigen Uhrwerk war nur das schwache Surren zu hören, aber der Ton schien merklich tiefer geworden zu sein.


  »Das ist gut«, erklärte Michaels. »Wir haben objektiv eine Stunde Zeit, aber für uns könnten subjektiv mehrere Stunden vergehen. Vielleicht sogar ziemlich viele.«


  »Heißt das, daß wir uns schneller bewegen?«


  »Für unsere subjektive Wahrnehmung bewegen wir uns normal, aber für einen Beobachter der Außenwelt würden wir uns wohlschnell bewegen, in eine bestimmte Zeit mehr hineinpressen können. Was natürlich von großem Vorteil wäre, wenn man bedenkt, wie begrenzt unsere Zeit ist.«


  »Aber…«


  Michaels schüttelte den Kopf.


  »Bitte! Ich kann es nicht besser erklären. Ich glaube Belinskis biophysikalische Argumente zu verstehen, aber seine Mathematik übersteigt meinen Horizont. Vielleicht kann Owens es Ihnen sagen.«


  Das Schiff stand plötzlich wieder im Licht, in ganz normalem weißen Licht. Grant bemerkte aus dem Augenwinkel eine Bewegung und hob den Kopf. Über ihm sank etwas herab, zwei Riesenklauen, die sich um beide Bordwände legten.


  »Alle Gurte überprüfen«, rief Owens hinunter.


  Grant machte sich die Mühe nicht. Er spürte hinter sich einen Ruck und wandte sich um, soweit die Gurte das zuließen.


  Cora sagte: »Ich habe nachgeprüft, ob Sie gut festgehalten werden.«


  »Nur von den Gurten«, erwiderte Grant, »aber vielen Dank.«


  »Gern geschehen.« Sie drehte sich nach rechts und sagte besorgt: »Doktor Duval. Ihre Gurte.«


  »Gut.«


  Cora hatte ihre Gurte gelockert, um sich zu Grant Vorbeugen zu können. Sie zog sie fest zu, gerade noch im rechten Augenblick. Die Klauen waren unter den Sichtbereich gesunken und schlossen sich wie ein gigantisches, zermalmendes Maul. Grant erstarrte. Die Klauen kamen zum Stillstand, setzten sich wieder in Bewegung, klappten zu. Durch das Boot ging ein so heftiger Ruck, daß alle Insassen mit Wucht nach rechts und dann nicht ganz so heftig nach links geschleudert wurden. Dröhnender Nachhall tönte durch die Bordwände.


  Dann Stille und die deutliche Empfindung, über der Leere zu schweben. Das Boot schwankte sanft und vibrierte leise. Grant blickte nach unten und sah eine riesige rote Fläche wegsinken, undeutlich werden und – verschwinden. Er konnte nicht beurteilen, wie groß bei ihren derzeitigen Maßstabverhältnissen die Entfernung zum Boden war, aber er hatte das Gefühl, sich aus dem Fenster im zwanzigsten Stockwerk eines Wolkenkratzers zu lehnen.


  Ein Gegenstand, der so klein war wie jetzt das Boot, dürfte an sich beim Absturz über eine solche Entfernung keine ernsthaften Schäden davontragen. Der Luftwiderstand mußte sie zu einer ungefährlichen Geschwindigkeit abbremsen – jedenfalls dann, wenn nur ihre verkleinerte Größe zu berücksichtigen gewesen wäre. Grant erinnerte sich aber mit Deutlichkeit an Owens’ Hinweis während der Vorbesprechung. Er, Grant, bestand in diesem Augenblick aus ebenso vielen Atomen wie ein Mensch natürlicher Größe. Sie waren nicht so gering an Zahl, wie ein Objekt seiner jetzigen Größe in der Realität gehabt hätte. Er war dementsprechend brüchiger, so wie das Boot auch. Ein Sturz aus dieser Höhe würde die ›Proteus‹ zermalmen und ihre Besatzung töten.


  Er blickte auf die Klauen, die das Boot umklammert hielten. Wie sie einem normalen Menschen Vorkommen mochten, erwog Grant nicht. Für ihn waren sie gebogene Stahlsäulen, drei Meter dick, zu einer Netzschale aus Metall vereinigt. Für den Augenblick fühlte er sich ungefährdet.


  Owens rief mit gepreßter Stimme: »Da kommt es.«


  Grant blickte in verschiedene Richtungen, bevor er erkennen konnte, was ›es‹ war.


  Das Licht schimmerte auf den glatten, durchsichtigen Flächen eines Glaszylinders, groß genug, um ein ganzes Haus einzuschließen. Der Kreis stieg rasch und gleichmäßig empor, und tief unten – unmittelbar darunter – erschienen plötzlich schillernde, tanzende Lichtspiegelungen auf einer Wasserfläche.


  Die ›Proteus‹ schwebte über einem See. Die Glaswandung des Zylinders schob sich rings um das Boot hinauf. Die Oberfläche des Sees schien kaum fünfzehn Meter unter ihnen zu liegen.


  Grant lehnte sich zurück. Was nun kam, war nicht schwer zu erraten. Er war deshalb vorbereitet und verspürte kein Unwohlsein, als der Sitz unter ihm wegzustürzen schien. Das Gefühl war ganz ähnlich jenem, das er bei einem kontrollierten Sturzflug über dem Meer erlebt hatte. Das Flugzeug war wieder hochgezogen worden, nicht so die ›Proteus‹, das fliegende Unterseeboot.


  Grant spannte die Muskeln an und versuchte sie wieder erschlaffen zu lassen, damit die Wucht des Aufpralls von den Gurten auf gefangen wurde. Sie prallten auf, und der Ruck ging durch seinen ganzen Körper.


  Grant hatte erwartet, durch das Fenster eine Fontäne zu sehen, aufgischtendes Wasser. Statt dessen wogte nur eine starke Dünung, die ölig verlief. Das wiederholte sich, als sie tiefer sanken.


  Die Greifklauen lösten sich. Das Boot begann heftig zu tanzen, kam schwimmend zum Stillstand und drehte sich langsam.


  Grant stieß den angehaltenen Atem hinaus. Sie befanden sich in der Tat an der Oberfläche eines Sees, aber eine solche Oberfläche hatte er noch nie erlebt.


  »Hatten Sie mit Wellen gerechnet, Mr. Grant?« fragte Michaels.


  »Allerdings.«


  »Ich muß gestehen, daß es mir ganz ähnlich ging. Der menschliche Verstand ist ein eigen Ding, Mr. Grant. Er erwartet immer das, was er schon mal erfahren hat. Wir sind miniaturisiert und in einen kleinen Behälter mit Wasser gesteckt worden. Wir sehen einen See, also erwarten wir Wellen, Schaum, Brecher, alles mögliche. Aber wie uns dieser See auch Vorkommen mag, es ist keiner, sondern nur ein bißchen Wasser in einem kleinen Gefäß. Da gibt es Kräuselungen und keine Wellen. Gleichgültig, wie Sie eine Kräuselung auch betrachten mögen, eine Welle wird daraus nicht.«


  »Aber interessant ist es doch«, meinte Grant. Die starke Dünung, im normalen Maßstab schwächste Kräuselung, raste hinaus. Von der fernen Wandung zurückgeworfen, kehrte sie zurück und erzeugte Interferenzmuster, die aus den Dünungslinien getrennte Hügel machte, während die ›Proteus‹ sich hoch hinaufhob und tief senkte.


  »Interessant?« warf Cora empört ein. »Ist das alles, was Ihnen einfällt? Das ist doch … einfach großartig!«


  »Sein Werk ist in jeder Größenordnung majestätisch«, fügte Duval hinzu.


  »Na gut«, meinte Grant, »das gebe ich zu. Großartig und majestätisch. Einverstanden. Aber ein bißchen übel wird einem dabei auch.«


  »Ach, Mr. Grant«, gab Cora zurück. »Sie haben wahrlich ein Talent dafür, alles herabzusetzen.«


  »Das tut mir leid«, sagte Grant.


  Das Morsegerät trat in Aktion. Grant bestätigte erneut, daß es keine Zwischenfälle gegeben hatte. Am liebsten hätte er hinzugefügt: »Alle seekrank.«


  Immerhin schien nun auch Cora sich unbehaglich zu fühlen. Vielleicht hätte er ihr den Gedanken nicht in den Kopf setzen dürfen.


  »Wir müssen von Hand tauchen«, meldete sich Owens. »Grant, lösen Sie Ihre Gurte und öffnen Sie Ventile eins und zwei.«


  Grant stand schwankend auf, froh darüber, sich selbst in der Enge ein wenig bewegen zu können. Er ging zu einem Drosselventil am Schott, bezeichnet mit einer großen 1.


  »Das andere nehme ich«, sagte Duval. Ihre Blicke begegneten sich kurz. Duval lächelte zögernd, als mache ihn die plötzlich intime Wahrnehmung eines anderen menschlichen Wesens verlegen. Grant erwiderte das Lächeln und dachte: Wie kann sie nur für diesen gefühllosen Burschen etwas empfinden?


  Als die Ventile geöffnet waren, strömte die Flüssigkeit in die Flutkammern. Ringsum stieg das Wasser hoch.


  Grant kletterte die ersten Leitersprossen zur Turmkanzel hinauf und fragte: »Wie sieht es aus. Captain Owens?«


  Owens schüttelte den Kopf.


  »Schwer zu sagen. Die Meßanzeigen bedeuten nichts. Sie sind auf einen echten Meereseinsatz abgestellt. Dafür hatte ich das Boot ja nicht gebaut!«


  »Meine Mutter hat mich für so etwas auch nicht in die Welt gesetzt, wenn wir es so betrachten wollen«, meinte Grant.


  Sie waren völlig untergetaucht. Duval hatte die beiden Ventile wieder geschlossen. Grant kehrte an seinen Platz zurück.


  Er legte die Gurte beinahe mit Behagen wieder an. Unter der Wasseroberfläche war von einer Dünung nichts mehr zu spüren. Es herrschte angenehme Regungslosigkeit.


  Carter zwang sich, die geballten Fäuste zu öffnen. Bis jetzt war alles gutgegangen. Von der ›Proteus‹ war die Bestätigung dafür eingetroffen. Das Boot war jetzt eine kleine, in der Salzlösung schimmernde Kapsel.


  »Phase drei«, ordnete er an.


  Der Miniaturisator, dessen Grellheit während der ganzen zweiten Phase stark gedämpft gewesen war, flammte wieder auf, wenn auch nur in den Waben um das Zentrum.


  Carter beobachtete gebannt. Im ersten Augenblick war schwer zu erkennen, ob das Gesehene der objektiven Wirklichkeit entsprach, oder ob sein Gehirn der Überforderung nachgab. Doch, das Boot wurde kleiner.


  Der zweieinhalb Zentimeter große Käfer schrumpfte, und mit ihm wohl auch das Wasser in seiner unmittelbaren Umgebung. Der Miniaturisierungsstrahl traf exakt. Carter atmete auf. In jeder Phase lauerten eigene Gefahren.


  Carter überlegte flüchtig, was sich hätte abspielen können, wäre die Zielgenauigkeit nur unwesentlich geringer gewesen. Eine Hälfte des U-Boots hätte sich rasch weiter verkleinert, während die andere Hälfte, am Rand des Strahls, nur ganz langsam oder gar nicht verkleinert worden wäre. Gott sei Dank war das nicht eingetreten. Er schob den Gedanken beiseite.


  Die ›Proteus‹ war nun ein schrumpfender Punkt, wurde kleiner und immer kleiner, bis hin zur äußersten Grenze der Sichtbarkeit. Das Verkleinerungsgerät leuchtete grell auf, weil ein Bündelungsstrahl ein derart winziges Objekt nicht mehr zu erfassen vermochte.


  Gut, gut, dachte Carter. Mach schon.


  Der Flüssigkeitszylinder schrumpfte zusammen, immer schneller, bis er schließlich zu einer kleinen Ampulle wurde, fünf Zentimeter hoch, eineinviertel Zentimeter dick. Irgendwo in der miniaturisierten Flüssigkeit befand sich das infra-miniaturisierte U-Boot, nicht größer als ein großes Bakterium. Das Licht des Strahlungsgeräts ließ nach.


  »Melden«, verlangte Carter heiser. »Sie sollen sich melden.«


  Er atmete mit zugeschnürter Kehle, bis erneut das Bestätigungssignal ertönte. Vier Männer und eine Frau, die noch vor ein paar Minuten in voller Größe vor ihm gestanden hatten, waren nun winzige Fleckchen Materie in einem mikrobenkleinen Boot – und sie lebten noch.


  Er stützte sich mit den Händen auf. dem Pult ab.


  »Miniaturisator sofort abschalten.«


  Das letzte schwache Leuchten im Gerät erlosch, die Apparatur wurde weggefahren.


  Auf einer leeren, runden Skala an der Wand über Carters Kopf erschien die Zahl 60.


  Carter nickte Reid zu.


  »Übernehmen Sie, Don. Wir haben noch sechzig Minuten.«


  [image: ]


  Das Licht des Miniaturisators war nach dem Eintauchen wieder aufgeflammt. Die Flüssigkeit ringsum hatte sich in schimmernde, undurchsichtige Milch verwandelt. Von der ›Proteus‹ aus waren keine weiteren Veränderungen zu beobachten gewesen. Ob sich die Undurchsichtigkeit ausbreitete und das Boot weiter schrumpfte, war nicht erkennbar.


  Grant schwieg während dieser Zeit. Er blieb stumm wie die anderen. Es schien eine Ewigkeit zu dauern. Dann erlosch das Licht des Strahlers, und Owens rief:


  »Alle in Ordnung?«


  »Mir geht es gut«, erwiderte Duval. Cora nickte nur. Grant hob bestätigend die Hand. Michaels antwortete mit kaum merklichem Schulterzucken: »Es geht.«


  »Gut! Ich glaube, die Miniaturisierung ist abgeschlossen«, stellte Owens fest.


  Er betätigte einen Hebel, den er bis dahin nicht berührt hatte. Er wartete einen Augenblick lang besorgt darauf, daß sich eine Anzeige einstellte. Das war der Fall. Eine runde Scheibe wurde hell, darauf schwarz die Zahl 60. Eine ähnliche Anzeige tiefer im Boot lag im Blickbereich der vier anderen Insassen.


  Das Morsegerät ratterte. Grant sandte das Signal hinaus, daß alles in Ordnung war. Ein Höhepunkt schien erreicht zu sein.


  »Miniaturisierung abgeschlossen, heißt es draußen«, sagte Grant. »Richtig getippt. Captain Owens.«


  »Da wären wir nun«, meinte Owens seufzend.


  Miniaturisierung abgeschlossen, die Mission noch lange nicht, dachte Grant. Die fängt erst an. Sechzig. Sechzig Minuten.


  »Warum vibriert das Boot, Captain?« fragte er. »Stimmt etwas nicht?«


  »Ich fühle das auch«, erklärte Michaels. »Es vibriert unregelmäßig.«


  »Deutlich zu spüren«, bestätigte Cora.


  Owens stieg vom Turm herunter und wischte sich die Stirn mit einem großen Taschentuch.


  »Dagegen ist nichts zu machen. Brownsche Bewegung.«


  Michaels hob hilflos die Hände und sagte: »Oje.«


  »Wessen Bewegung?« fragte Grant.


  »Die Brownsche. Robert Brown, ein schottischer Botaniker im 18. Jahrhundert. Er beobachtete sie als erster. Wir werden auf allen Seiten von Wassermolekülen bombardiert. Wenn wir die natürliche Größe hätten, wären die Moleküle im Vergleich so winzig, daß ihr Anprall sich nicht auswirken könnte. Die Tatsache dagegen, daß wir enorm verkleinert worden sind, führt den Zustand herbei, der sich eingestellt hätte, wenn wir gleich geblieben wären und alles andere ringsum sich ernorm vergrößert hätte.«


  »Wie das Wasser um uns herum.«


  »Richtig. Bis jetzt geht es noch. Das Wasser um uns ist teilweise mit verkleinert worden. Sobald wir jedoch in den Blutstrom gelangen, wird jedes Wassermolekül bei unserem derzeitigen Maßstab nach wie vor etwa ein Milligramm wiegen. Sie werden immer noch zu klein sein, um einzeln auf uns einzuwirken, aber Tausende werden aus allen Richtungen gleichzeitig auftreffen, und die Treffer werden nicht gleichmäßig verteilt sein. Von rechts könnten in jedem Augenblick einige hundert Moleküle mehr auftreffen als von links, und die kombinierte Kraft der zusätzlichen Moleküle würde uns nach links drängen. Im nächsten Augenblick könnten wir ein wenig mehr nach unten gedrückt werden, und so weiter. Die Vibration, die wir jetzt spüren, ist die Folge solch zufälliger Molekülarbewegungen. Das wird später noch schlimmer werden.«


  »Sehr schön«, ächzte Grant. »Mir wird jetzt schon schlecht.«


  »Es dauert ja höchstens eine Stunde«, erklärte Cora zornig. »Sie sollten sich aufführen wie ein Erwachsener.«


  »Kann das Boot der Belastung standhalten, Owens?« fragte Michaels besorgt.


  »Das nehme ich an«, gab Owens zurück. »Ich habe entsprechende Berechnungen anzustellen versucht. Nach meinem Gefühl liege ich mit meinen Schätzungen nicht falsch. Die Belastung kann ausgehalten werden.«


  »Selbst wenn das Boot eingedrückt und beschädigt wird, hält es einige Zeit dem Beschuß stand. Wenn alles gutgeht, können wir das Gerinnsel erreichen und es in fünfzehn Minuten oder weniger beseitigen. Danach kommt es nicht mehr darauf an.«


  Michaels Faust krachte auf die Armlehne seines Sessels.


  »Miß Peterson, Sie reden Unsinn. Was wird wohl passieren, wenn wir den Thrombus erreichen, ihn zerstören, Benes damit heilen und anschließend erleben müssen, daß die ›Proteus‹ gleich danach in Stücke zerfällt? Abgesehen von unserem Tod, den ich einmal für nichts achten will, meine ich. Das würde auch Benes’ Tod bedeuten.«


  »Das ist uns klar«, warf Duval mit gepreßter Stimme ein.


  »Ihrer Assistentin offenbar nicht. Wenn dieses Boot in Stücke zerschlagen wird, Miß Peterson, würde nach Ablauf der sechzig – nein, neunundfünfzig Minuten – jedes Fragment, gleichgültig, wie klein, zu normaler Größe anwaehsen. Selbst wenn das Boot sich in Atome auflösen sollte, würde jedes Atom anwachsen und Benes überall von unserer Materie und der des Bootes durchbohrt werden.« Michaels holte tief Luft. »Es ist leicht, uns aus Benes’ Körper herauszuholen, wenn wir intakt sind«, fuhr er fort. »Falls das Boot zerfällt, gibt es keine Möglichkeit, alle Teile aus Benes’ Körper zu spülen. Gleichgültig, was man auch unternehmen mag, es wird so viel Zurückbleiben, daß er bei der Entminiaturisierung getötet wird. Haben Sie verstanden?«


  Cora schien in sich zusammenzufallen.


  »Daran hatte ich nicht gedacht.«


  »Tun Sie es«, sagte Michaels. »Und Sie auch, Owens. Ich frage noch einmal: Wird die ›Proteus‹ der Brownschen Molekularbewegung standhalten? Ich meine damit, nicht nur, bis wir das Gerinnsel erreichen, sondern bis wir dort sind, es beseitigen und wieder zurückkehren! Überlegen Sie sich, was Sie sagen, Owens. Wenn Sie nicht glauben, daß das Boot es durchhält, haben wir kein Recht weiterzumachen.«


  »Dann hören Sie endlich mit Ihren Vorträgen auf, Doktor Michaels, und lassen Sie Captain Owens zu Wort kommen«, warf Grant ein.


  Owens erklärte mit Nachdruck: »Ich war zu keiner endgültigen Meinung gekommen, bis ich die Brownsche Teilbewegung spürte, die wir jetzt erleben. Nach meinem Dafürhalten in diesem Augenblick können wir den Beschuß die vollen sechzig Minuten lang aushalten.«


  »Die Frage ist nur, ob wir das Risiko eingehen dürfen, wenn wir uns nur auf Ihr Dafürhalten stützen können.«


  »Das ist durchaus nicht die Frage«, sagte Grant, »sondern ob ich Captain Owens’ Einschätzung der Lage akzeptiere. Bitte, denken Sie daran, daß General Carter mir die letzten Entscheidungen übertragen hat. Ich akzeptiere Owens' Urteil einfach deshalb, weil wir an Bord niemanden haben, der mehr davon versteht.«


  »Na gut«, lenkte Michaels ein. »Wie entscheiden Sie?«


  »Ich bin mit Owens' Versicherung zufrieden. Wir machen weiter.«


  »Ich stimme Ihnen zu, Grant«, sagte Duval.


  Michaels, dessen Gesicht ein wenig gerötet war, nickte.


  »In Ordnung, Grant. Ich habe nur vorgetragen, was ich für notwendig hielt.« Er nahm wieder Platz.


  »Das war durchaus angebracht, und ich bin froh, daß Sie den Einwand erhoben haben«, erwiderte Grant. Er blieb am Fenster stehen.


  Cora trat kurz danach zu ihm und sagte leise: »Sie haben nicht den Eindruck gemacht, als hätten Sie Angst.«


  Grant lächelte unbestimmt.


  »Weil ich eben ein guter Schauspieler bin, Cora. Wenn ein anderer die Entscheidung zu treffen hätte, wäre ich leidenschaftlich dafür eingetreten, das Unternehmen aufzugeben. Ich kann zwar feige sein, aber ich versuche, keine feigen Entscheidungen zu fällen.«


  Cora blickte ihn einen Augenblick an.


  »Ich habe den Eindruck, Mr. Grant, daß Sie sich manchmal sehr anstrengen müssen, schlimmer zu erscheinen, als Sie in Wirklichkeit sind.«


  »Ach, ich weiß nicht. Ich habe so ein Talent…«


  In diesem Augenblick ging ein Ruck durch die ›Proteus‹, zuerst nach der einen, dann nach der anderen Seite, als werfe Seegang sie hin und her.


  Himmel, dachte Grant, das schwappt ja. Er faßte Cora am Ellenbogen und schob sie zu ihrem Sitz, dann ließ er sich mühsam auf seinem eigenen nieder, während Owens schwankend und taumelnd die Leiter hinaufzusteigen versuchte.


  »Verdammt, man hätte uns ruhig warnen können«, stieß er hervor.


  Grant stemmte sich in den Sessel und stellte fest, daß der Zeitmesser 59 anzeigte. Eine lange Minute, ging es ihm durch den Kopf. Michaels hatte erklärt, daß das Zeitgefühl sich mit der Miniaturisierung verlangsamte. Offenkundig traf das zu. Damit blieb mehr Zeit zum Überlegen und Handeln.


  Aber auch mehr Zeit zum Nachdenken und für Panikgefühle.


  Das Boot schwankte noch heftiger. Würde die ›Proteus‹ auseinanderfallen, bevor das eigentliche Unternehmen überhaupt begonnen hatte?


  



  Reid nahm Carters Platz am Fenster ein. Die Ampulle mit den paar Millilitern teilweise miniaturisierten Wassers, in dem sich die völlig miniaturisierte und ganz unsichtbare ›Proteus‹ befand, schimmerte auf dem Null-Modul wie ein seltener Edelstein auf Samt.


  Als tröstlich empfand Reid diesen Vergleich nicht. Die Berechnungen waren exakt gewesen, die Verkleinerungstechnik konnte Größen hervorbringen, die der Berechnung präzise entsprachen. Diese Berechnung war jedoch im Verlauf weniger Stunden unter Zeitdruck und in großer Hast angestellt worden, und zwar mit Hilfe eines Computerprogramms, das man noch nicht durchgetestet haue.


  Gewiß, wenn die Größe nur geringfügig abwich, konnte das ausgeglichen werden, aber die dafür erforderliche Zeit würde den sechzig Minuten abgerungen werden müssen – und in fünfzehn Sekunden waren es nur noch neunundfünfzig.


  »Phase vier«, sagte er.


  Der Waldo-Greifer war schon über die Ampulle geschwenkt, die Klaue nicht senkrecht, sondern waagrecht ausgerichtet. Erneut justierte man das Gerät ein. Erneut sank der Arm hinab. Erneut schlossen sich die Klauen unendlich vorsichtig.


  Die Ampulle wurde mit der festen Zartheit einer Löwenmuttertatze auf ihrem ungebärdigen Jungen festgehalten.


  Nun endlich war die Reihe an der Krankenschwester. Sie trat vor, zog ein kleines Etui aus der Tasche und klappte es auf. Sie entnahm einen kleinen Glasstab, den sie vorsichtig am flachen Kopf über dem etwas verengten Hals festhielt. Sie hob ihn senkrecht über die Ampulle und ließ ihn ein kleines Stück hineinsinken, bis er vom Luftdruck im Gleichgewicht gehalten wurde. Sie drehte ihn ein wenig und sagte: »Kolben paßt.«


  Oben am Fenster lächelte Reid schief. Garter nickte.


  Die Krankenschwester wartete. Der Waldo hob langsam den Arm. Ohne Stocken gingen Ampulle und Kolben in die Höhe. Acht Zentimeter über dem Null-Modul kamen sie zum Stillstand.


  Unendlich behutsam löste die Krankenschwester die Korkunterlage von der Ampulle ab und legte einen kleinen Nippel frei, der in der Mitte aus dem sonst flachen Boden ragte. Die winzige Öffnung im Nippel war überdeckt von einer dünnen Plastikhaut, die zwar nicht einmal mäßigem Druck standzuhalten vermochte, ein Auslaufen aber verhindern konnte, solange sie unberührt blieb.


  Die Schwester entnahm dem Etui eine Stahlkanüle und schob sie auf den Nippel.


  »Kanüle paßt«, meldete sie.


  Aus einer Ampulle war eine Injektionsspritze geworden.


  Der Waldo fuhr ein zweites Klauenpaar aus. Man justierte es auf den Kolbenkopf und klemmte es fest. Das Waldo-Gerät, die Injektionsspritze in beiden Klauen, glitt zu den großen Doppeltüren, die sich bei seinem Näherkommen öffneten.


  Kein menschliches Wesen hätte mit bloßem Auge eine Bewegung in der Flüssigkeit wahrnehmen können, die von der ruckfreien Maschine befördert wurde. Carter und Reid war jedoch klar, daß sogar mikroskopisch kleine Bewegungen für die Besatzung der ›Proteus‹ stürmischen Seegang bedeuten würden.


  Als das Gerät in den Operationssaal rollte und zum Stillstand kam, sagte Carter: »Verbindung mit dem Boot!«


  Die Antwort lautete: ALLES KLAR. EIN BISSCHEN DURCHGESCHÜTTELT. Carter zwang sich mühsam ein Lächeln ab.


  Benes lag auf dem Operationstisch, der zweite Mittelpunkt der Aufmerksamkeit im Raum. Die Kühldecke reichte ihm bis zum Schlüsselbein. Von der Decke führten dünne Gummischläuche zur Kühlapparatur unter dem Operationstisch.


  Hinter Benes’ rasiertem, mit dem Gittermuster überzogenem Schädel bildete eine Gruppe empfindlicher Detektoren einen Halbkreis. Sie dienten dazu, das Vorhandensein radioaktiver Emissionen zu messen.


  Ein Team von Chirurgen und Assistenten in Kitteln und Masken drängte sich um Benes. Alle Blicke waren auf das Waldo-Gerät gerichtet. An der Wand hing ein Zeitmesser, der in diesem Augenblick von 59 auf 58 umschaltete.


  Der Waldo blieb am Operationstisch stehen.


  Zwei Sensoren schoben sich hinaus, als wären sie plötzlich zum Leben erwacht. Ferngesteuert von dem zuständigen Techniker, lagerten sie sich auf beiden Seiten der Injektionsspritze an, einer an der Ampulle, der andere an der Kanüle.


  Ein kleiner Bildschirm vor dem Techniker leuchtete grünlich auf. Ein Echosignal trat in Erscheinung, verblaßte, wurde verstärkt, wurde wieder blasser, und so fort.


  »Radioaktivität von der ›Proteus‹ geortet«, meldete der Techniker.


  Carter schlug die Hände in grimmiger Befriedigung zusammen. Wieder eine Hürde überwunden. Vor ihr hatte er sich besonders gefürchtet. Es ging nicht nur darum, Radioaktivität als solche wahrzunehmen, sondern radioaktive Partikel, die selbst miniaturisiert worden waren. Wegen ihrer unfaßbar winzigen, infraatomaren Größe hätten sie durch jeden gewöhnlichen Sensor gehen können, ohne eine Reaktion hervorzurufen. Die Teilchen mußten deshalb vorher durch einen Entminiaturisierer geschleust werden. Der Zusammenbau dieses Geräts mit dem Sensor war erst in den hektischen frühen Morgenstunden erfolgt.


  Der Waldo, der den Kolben der Spritze festhielt, drückte nun mit zunehmender Kraft nach unten. Die dünne Plastikhaut zwischen Ampulle und Kanüle zerriß. Einen Augenblick danach erschien an der Kanülenspitze ein winziges Bläschen. Es fiel in einen kleinen Behälter. Kurz darauf folgten ein zweites und ein drittes Luftbläschen.


  Der Kolben drang tiefer hinein, der Wasserspiegel in der Ampulle sank. Das Echozeichen auf dem Bildschirm vor dem Techniker veränderte plötzlich die Position.


  »Boot in der Kanüle«, meldete er.


  Der Kolben kam zum Stillstand.


  Carter warf Reid einen Blick zu.


  »Okay?«


  Reid nickte.


  »Wir können jetzt injizieren«, sagte er.


  Die Kanüle wurde von den beiden Klauenpaaren schräg gestellt. Der Waldo setzte sich wieder in Bewegung, diesmal auf eine Stelle an Benes’ Hals zu, die eine Krankenschwester rasch mit Alkohol abtupfte. Am Hals war ein kleiner Kreis aufgemalt. Darin befand sich ein Kreuz. Die Spitze der Kanüle näherte sich dem Mittelpunkt des Kreuzes. Die Sensoren folgten.


  Ein kurzes Zögern, als die Kanülenspitze den Hals berührte. Sie durchbohrte die Haut und drang ein genau vorherbestimmtes Stück ein. Der Kolben bewegte sich leicht, und der Sensortechniker meldete: »Boot injiziert.«


  Der Waldo rückte ab. Der Schwarm von Sensoren senkte sich gierig zugreifenden Antennen gleich auf Benes’ Kopf und Hals herab.


  »Verfolgung«, rief der Sensortechniker. Er betätigte einen Schalter. Ein halbes Dutzend Bildschirme leuchtete auf. Jeder zeigte den Blip an einer anderen Stelle. Die Information auf den Bildschirmen wurde in einen Computer geleitet, der das große Schema von Benes’ Kreislaufsystem steuerte. Auf diesem Schaubild entstand in der Halsschlagader ein heller Punkt. In diese Arterie war die ›Proteus‹ eingespritzt worden.


  Carter hätte am liebsten gebetet. Auf dem Schaubild schien den Lichtpunkt und das Blutgerinnsel im Gehirn nur eine kurze Entfernung zu trennen.


  Carter sah den Zeitmesser auf 57 umschalten, dann verfolgte er die unverwechselbare und recht rasche Bewegung des Lichtpunkts in der Arterie den Kopf hinauf zum Thrombus.


  Er schloß kurz die Augen und richtete ein Stoßgebet zum Himmel.


  



  Grant sagte ein wenig atemlos: »Wir sind zu Benes gebracht worden. Wir sollen in die Kanüle und dann in seinen Hals befördert werden. Und ich habe mitgeteilt, daß wir ein bißchen durchgeschüttelt worden sind. Ein bißchen!«


  »Gut«, meinte Owens. Er hantierte an der Steuerung, bemüht, die Schwankungen des Bootes auszugleichen. Viel Erfolg hatte er damit nicht.


  »Hören Sie«, begann Grant wieder, »wieso – wieso müssen wir in die – hoppla – Kanüle?«


  »Da geht es enger zu. Die Bewegung der Kanüle wird sich kaum auf uns auswirken. Außerdem soll von dem miniaturisierten Wasser so wenig wie möglich in Benes’ Körper gelangen.«


  Cora entrang sich ein: »Oje.« Ihre Haare waren zerzaust. Als sie die Strähnen vergeblich aus den Augen zu streichen versuchte, stürzte sie beinahe hin. Grant versuchte sie aufzufangen, aber Duval hielt sie am Oberarm fest.


  Das heftige Schütteln hörte so unvermittelt auf, wie es eingesetzt hatte.


  »Wir sind in der Kanüle«, sagte Owens erleichtert. Er schaltete die Außenscheinwerfer des Bootes ein.


  Grant starrte hinaus. Viel war nicht zu sehen. Die Salzlösung schien zu funkeln wie ein Schwarm trüber Glühwürmchen. Hoch oben und tief unten waren ferne Wölbungen zu erkennen, die stärker leuchteten. Die Wandung der Kanüle?


  Er zog die Brauen zusammen und blickte Michaels an.


  »Doktor…«


  Michaels hielt die Augen geschlossen. Er öffnete sie widerstrebend und wandte den Kopf um.


  »Ja, Mr. Grant?«


  »Was sehen Sie?«


  Michaels starrte hinaus, drehte die Handflächen nach oben und beschrieb: »Gefunkel.«


  »Können Sie irgend etwas deutlich erkennen? Scheint alles zu tanzen?«


  »Ja, so ist es. Es tanzt.«


  »Heißt das, daß unser Sehvermögen durch die Verkleinerung beeinträchtigt ist?«


  »Nein, nein, Mr. Grant.« Michaels seufzte müde. »Wenn Sie Angst davor haben sollten, blind zu werden, kann ich Sie beruhigen. Sehen Sie sich hier im Boot um. Schauen Sie mich an. Ist hier irgend etwas verändert?«


  »Nein.«


  »Na also. Hier sehen Sie miniaturisierte Lichtwellen mit einer ebenso miniaturisierten Netzhaut, und alles ist in Ordnung. Wenn aber miniaturisierte Lichtwellen hinausdringen in eine weniger oder gar nicht verkleinerte Welt, verändert sich die Brechung. Die Strahlen dringen durch. Wir sehen hier und dort nur vereinzelte Brechungen. Aus diesem Grund scheint uns draußen alles zu funkeln.«


  »Verstehe. Danke, Doktor.«


  Michaels seufzte wieder.


  »Ich hoffe, daß ich mich bald an das Geschaukel gewöhne. Das flackernde Licht und die Brownsche Bewegung – ich bekomme Kopfschmerzen.«


  »Es geht los!« rief Owens plötzlich.


  Sie glitten vorwärts, das war deutlich zu spüren. Die fernen, gewölbten Wände der Injektionsspritze erschienen jetzt stabiler, als die vereinzelte Brechung miniaturisierter Lichtwellen an der Wandung verschwamm und verschmolz. Es war, als fahre man auf einer Berg-und-Tal-Bahn endlos in die Tiefe. Vor ihnen schien das Undurchdringliche in einem winzigen Funkelkreis zu Ende zu gehen. Der Kreis vergrößerte sich langsam, dann rascher, klaffte zu einem unfaßbaren Schlund – und alles war nur noch Gefunkel.


  »Jetzt befinden wir uns in der Halsschlagader«, meldete Owens.


  Der Zeitmesser stand auf 56.
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  Duval schaute sich verzückt um.


  »Seht euch das an!« begeisterte er sich. »Im Inneren eines menschlichen Körpers, in einer Arterie. Owens! Schalten Sie die Innenbeleuchtung ab, Mann! Wir wollen Gottes Werke betrachten.«


  Die Innenbeleuchtung erlosch. Von außen drang ein geisterhafter Widerschein herein, die vereinzelte Reflexion der miniaturisierten Scheinwerferstrahlcn an Bug und Heck.


  Owens hatte das Boot im Verhältnis zum arteriellen Blutstrom praktisch zum Stillstand gebracht. Es wurde fortgetragen vom Herzschlag.


  »Ich glaube, Sie können die Gurte öffnen«, erklärte er ruhig.


  Duval hatte den Verschluß im Nu geöffnet. Cora folgte seinem Beispiel sofort. Sie stürzten in einer Art Ekstase an das Fenster. Michaels stand gelassener auf, warf einen Blick auf die beiden anderen und befaßte sich mit seinem Schaubild. »Sehr präzise«, sagte er gepreßt.


  »Dachten Sie, wir übersehen die Arterie?« fragte Grant.


  Michaels starrte den anderen zerstreut an, dann meinte er: »Äh – nein! Das wohl kaum. Wir hätten aber über eine entscheidende Abzweigung hinausgeraten, gegen den Arterienstrom nicht aufkommen und dadurch Zeit verlieren können, daß wir einen anderen und schlechteren Weg hätten suchen müssen. Statt dessen ist das Boot genau dort, wo es sein muß.« Seine Stimme schwankte.


  »Bis jetzt scheint es gut zu laufen«, meinte Grant aufmunternd.


  »Ja.« Nach einer Pause fügte Michaels hastig an: »Von dieser Stelle an vereinigen sich Mühelosigkeit der Einführung, Schnelligkeit des Stroms und Direktheit des Weges, so daß wir unser Ziel mit einem Mindestmaß an Verzögerung erreichen sollten.«


  »Dann ist es ja gut.« Grant nickte und drehte sich zum Fenster herum. Beinahe schlagartig erfaßte ihn das Staunen über die Wunder des menschlichen Körpers.


  Die Wand schien eine halbe Meile entfernt zu sein und schimmerte in leuchtendem Bernstein, funkelnd und zuckend, weil sie durch die Vielzahl von Objekten, die in der Nähe des Bootes trieben, immer wieder verdeckt wurde.


  Sie standen vor einem riesigen, exotischen Aquarium, in dem nicht Fische, sondern Weitaus fremdartigere Erscheinungen das Auge mit Staunen erfüllten. Große Gummireifen, in der Mitte eingedrückt, aber nicht durchbohrt, waren am häufigsten. Alle hatten gut den doppelten Durchmesser des Bootes, alle strahlten in hellem Orangerot, alle glitzerten und gleißten in Abständen, wie mit Diamantensplittern besetzt.


  »Die Farbe ist nicht ganz naturgetreu«, erklärte Duval. »Wenn man die Lichtwellen beim Verlassen des Bootes entminiaturisieren und die zurückkehrenden Reflexionen miniaturisieren könnte, wäre das viel besser. Es ist sehr wichtig, eine genaue Wiedergabe zu erhalten.«


  »Sie haben ganz recht, Doktor«, stimmte Owens zu. »Die Arbeit von Johnson und Antoniani deutet auch darauf hin, daß solches in der Tat möglich sein könnte. Leider ist die Methode noch nicht praktikabel. Selbst wenn sie es wäre, hätten wir das Boot nicht in einer Nacht umbauen können.«


  »Begreiflich«, sagte Duval.


  »Aber selbst wenn die Wiedergabe nicht ganz zutreffend ist, besitzt das seine ganz eigene Schönheit«, meinte Cora staunend. »Sie sehen aus wie weiche, eingedrückte Ballons, in denen Millionen Sterne gefangen sind.«


  »In Wahrheit sind das rote Blutkörperchen«, sagte Michaels zu Grant. »In der Masse rot, einzeln aber strohfarben. Die Sie hier sehen, kommen frisch vom Herzen. Sie befördern Sauerstoff zum Kopf, besonders zum Gehirn.«


  Grant starrte gebannt hinaus. Neben den Körperchen gab es kleinere Gebilde; so waren etwa abgeflachte Plättchen ziemlich häufig. Thrombozyten, dachte Grant, als ihm einfiel, was er auf der Universität gelernt hatte.


  Eines der Blutplättchen stieß sanft an das Boot, so nah, daß Grant am liebsten danach gegriffen hätte. Es flachte langsam ab, blieb noch einen Augenblick an der Bordwand hängen und trieb davon. Es ließ Teile am Fenster zurück, einen Schmierstreifen, der langsam weggespült wurde.


  »Es ist nicht zerbrochen«, sagte Grant.


  »Nein«, gab Michaels zurück. »Wenn es zerbrochen wäre, hätte sich möglicherweise ein kleiner Klumpen ringsum gebildet. Nicht so groß, daß er Schaden angerichtet hätte, hoffe ich. Aber wenn wir größer wären, könnten wir in Schwierigkeiten kommen. Da, sehen Sie!«


  Grant blickte in die Richtung, die Michaels anzeigte. Er sah kleine, stäbchenartige Objekte, dahintreibende Bruchstücke und Teilchen, und vor allem rote Blutkörperchen. Dann erkannte er das, was Michaels meinte.


  Es war sehr groß und milchig weiß. Es pulsierte. Es sah körnig aus. Im Milchigen funkelte es dunkel, schwarze Lichtblitze, so grell, daß sie zu blenden schienen.


  In der Masse befand sich eine dunklere Stelle, hinter dem Milchweiß nur verschwommen zu erkennen. Dort flackerte nichts. Die Umrisse des Ganzen waren nicht deutlich wahrnehmbar. Plötzlich wölbte sich ein milchiger Vorsprung hin zur Arterienwand, und die Masse schien in sie hineinzufließen. Sie verblaßte, wurde verdeckt von den näheren Gebilden, verlor sich im Gewirbel.


  »Was war denn das?« fragte Grant.


  »Ein weißes Blutkörperchen. Davon gibt es nicht so viele, jedenfalls im Vergleich zu den roten Körperchen. Für jedes weiße zählt man rund sechshundertfünfzig rote. Die weißen sind aber viel größer und unabhängig beweglich. Manche können die Blutgefäße sogar ganz verlassen. In dieser Größenordnung sehen sie erschreckend aus. Näher möchte ich an keines herankommen.«


  »Das sind die Müllsammler im Körper, nicht wahr?«


  »Ja. Wir sind bakteriengroß, besitzen aber eine Metallhaut und keine Zellenwand aus Mukopolysaccharidose. Ich vertraue darauf, daß die weißen Blutzellen den Unterschied wahrnehmen können und nicht auf uns reagieren, solange wir das Gewebe nicht beschädigen.«


  Grant versuchte sich von Einzelerscheinungen zu lösen und das Gesamtpanorama auf sich wirken zu lassen. Er trat zurück und verengte die Augen.


  Ein Tanz, dachte er. Jedes Gebilde bebte an seinem Platz. Je kleiner das Gebilde, desto stärker das Zittern. Das Ganze glich einem, gigantischem, unkontrollierten Ballen. Der Choreograph war wahnsinnig geworden, die Tänzer in ihrem Taumel vermochten nicht mehr aufzuhören.


  Grant schloß die Augen.


  »Fühlen Sie das? Die Brownsche Bewegung, nehme ich an.«


  »Ja«, sagte Owens, »ich spüre es auch. Es ist nicht so schlimm, wie ich befürchtet habe. Der Blutstrom ist dickflüssig, viel zähflüssiger als die Salzlösung, in der wir uns befinden, und die starke Viskosität dämpft die Bewegung.«


  Grant spürte, wie das Boot sich unter seinen Füßen bewegte, einmal hierhin, einmal dahin, aber nur träge, nicht so heftig wie zu dem Zeitpunkt, als sie in der Injektionsspritze geschwommen waren. Der Eiweißgehalt der Blutflüssigkeit, die ›Plasmaproteine‹ – Grant fiel der Begriff aus seiner Studienzeit ein –, das war es, was das Boot abschirmte.


  Nicht schlecht. Ganz und gar nicht schlecht. Vielleicht würde doch alles gutgehen.


  »Ich schlage vor, Sie kehren alle auf Ihre Plätze zurück«, sagte Owens. »Wir kommen bald zu einer Verzweigung der Arterie. Ich muß das Boot auf die Seite steuern.«


  Die anderen ließen sich in ihren Sesseln nieder, blickten aber noch immer gebannt auf ihre Umgebung.


  »Wie schade, daß wir dafür nur einige Minuten Zeit haben«, bedauerte Cora. »Was ist das, Doktor Duval ?«


  Ein Schwarm winziger Gebilde, die zusammenhingen und eine enge, spiralenförmige Röhre bildeten, glitt vorbei. Mehrere andere folgten. Sie dehnten sich unterwegs aus und zogen sich wieder zusammen.


  »Ah«, sagte Duval, »das habe ich auch nicht erkannt.«


  »Vielleicht ein Virus«, meinte Cora.


  »Ein bißchen groß für einen Virus, meine ich, und in der Tat keinerlei Ähnlichkeit mit allen, die ich bisher gesehen habe. Owens, sind wir in der Lage, Proben zu entnehmen?«


  »Wir können das Boot verlassen, wenn es sein muß, Doktor«, entschied Owens, »aber wir halten nicht an, um Proben zu nehmen.«


  »Hören Sie, eine solche Gelegenheit kommt vielleicht nie wieder.« Duval stand verärgert auf. »Holen wir uns davon etwas ins Boot. Miß Peterson, Sie …«


  »Dieses Boot hat eine Mission zu erfüllen, Doktor«, betonte Owens.


  »Für mich ist das …«, begann Duval, verstummte aber, als sich Grants Hand fest um seine Schulter schloß.


  »Wir wollen hier nicht debattieren, Doktor«, stellte er klar. »Wir haben eine Aufgabe und werden keine Pause machen, um etwas zu holen, oder abbiegen, um etwas zu holen, oder auch nur langsamer fahren, um etwas zu holen. Ich nehme an. Sie haben das verstanden und bringen das Thema nicht mehr zur Sprache.«


  Duval hatte die Brauen zusammengezogen, was selbst in dem schwachen Widerschein von draußen zu erkennen war.


  »Na ja«, entgegnete er mürrisch. »Sie sind ohnehin schon fort.«


  »Wenn wir unsere Aufgabe erfüllt haben, Doktor Duval, wird man Methoden entwickeln, um die Verkleinerung beliebig lange aufrechterhalten zu können. Dann beteiligen wir uns an einer echten Forschungsfahrt.«


  »Ja. Sie haben wohl recht.«


  »Arterienwand rechts«, sagte Owens.


  Das Boot hatte eine weite Kurve beschrieben, und die Wand schien noch an die dreißig Meter entfernt zu sein. Die etwas wellige, bernsteinfarbene Strecke Endothelschicht, aus der die Innenwand der Arterie bestand, war in allen ihren Einzelheiten erkennbar.


  »Ha«, meinte Duval euphorisch. »Das ist mal eine neue Art der Untersuchung auf Arteriesklerose. Man kann die Plättchen zählen.«


  »Man könnte sie auch ablösen, nicht wahr?« fragte Grant.


  »Versteht sich. Denken Sie an die Zukunft. Man kann ein Boot durch ein verstopftes Gefäßsystem schicken, die sklerotischen Abschnitte lockern und ablösen, sie zerkleinern, die Gefäße ausräumen. Das wird aber eine ziemlich teure Sache sein.«


  »Vielleicht kann man es eines Tages automatisieren«, meinte Grant. »Vielleicht lassen sich kleine Reinigungsroboter hineinschicken, die für Ordnung sorgen. Oder man könnte jedem Menschen als jungem Erwachsenen einen Dauervorrat an solchen Gefäßreinigern einspritzen – mein Gott, sehen Sie sich an, wie lang das ist.«


  Sie waren noch näher an die Arterienwand herangekommen. In den Turbulenzen dort wurde die Fahrt unruhiger. Beim Blick nach vorn konnten sie jedoch die Wand scheinbar auf viele Meilen sich erstrecken sehen, bevor eine Biegung sie daran hinderte.


  Michaels fuhr fort: »Wenn man alle Gefäße mitrechnet, auch die kleinsten, ist das Zirkulationssystem hintereinander aufgereiht hunderttausend Meilen lang, wie ich schon einmal erwähnt habe.«


  »Nicht schlecht«, sagte Grant.


  »Hunderttausend Meilen ohne den Verkleinerungsmaßstab. Bei unserer jetzigen Größenordnung wären das –«, er dachte kurz nach,»– mehr als drei Milliarden Meilen – ein halbes Lichtjahr. In unserem derzeitigen Zustand durch alle Blutgefäße von Benes zu fahren, käme fast einer Reise zu den Sternen gleich.« Er sah sich bedrückt um. Er schien keinen großen Trost daraus zu ziehen, daß sie bisher ohne Zwischenfall davongekommen waren und ihre Umgebung ihnen beinahe den Atem benahm.


  Grant bemühte sich um Heiterkeit.


  »Wenigstens ist die Brownsche Bewegung nicht nur von Nachteil«, meinte er.


  »Nein«, sagte Michaels. »Ich bin vorhin, als wir darüber sprachen, nicht so gut weggekommen.«


  »Duval mit seinen Proben auch nicht. Ich glaube, wir halten uns alle nicht gerade meisterlich.«


  Michaels schluckte.


  »Typisch für Duvals Einseitigkeit, anhalten und Proben entnehmen zu wollen.« Er wandte sich kopfschüttelnd ab und dem Schaubild auf dem gewölbten Arbeitstisch an einer Wand zu. Dieses und der bewegliche Lichtpunkt darauf waren eine Nachbildung der größeren Ausgabe im Kontrollraum und der kleineren in Owens' gläsernem Turm. »Welche Fahrt machen wir, Owens?« fragte er.


  »Fünfzehn Knoten, nach unserem Maßstab.«


  »Natürlich nach unserem Maßstab«, gab Michaels gereizt zurück. Er zog seinen Rechenschieber aus einem Fach und bediente ihn. »In zwei Minuten sind wir an der Abzweigung. Halten Sie den derzeitigen Abstand zur Wand, wenn Sie abbiegen. Dann kommen Sie sicher in die Mitte des Astes und können ohne weitere Abzweigung direkt in das Kapillarnetz fahren. Ist das klar?«


  »Alles klar!«


  Grant wartete, ohne den Blick vom Fenster abzuwenden. Er sah kurz den Schatten von Coras Profil und wollte sich darauf konzentrieren, aber die Aussicht lenkte ihn sogar von der Wölbung ihres Kinns ab.


  Zwei Minuten? Wie lange das dauern würde! Zwei Minuten, wie sein verkleinertes Zeitgefühl sie wahmahm? Oder zwei Minuten nach ihrem Zeitmesser? Er verdrehte den Hals, um einen Blick darauf zu werfen. Dort stand 56. Während er noch hinsah, erlosch die Zahl und wurde durch 55 ersetzt.


  Es gab plötzlich einen heftigen Ruck. Grant wurde beinahe aus dem Sitz geschleudert.


  »Owens! Was ist passiert?« rief er hinauf.


  »Haben wir etwas gerammt?« fragte Duval.


  Grant kämpfte sich zur Leiter vor und stieg mühsam hinauf.


  »Was ist los?«


  »Ich weiß es nicht«, stieß Owens mit verzerrtem Gesicht hervor. »Das Boot reagiert nicht auf die Steuerung.«


  Michaels Stimme tönte gepreßt von unten herauf.


  »Captain Owens, korrigieren Sie den Kurs. Wir nähern uns der Wand.«


  »Das … weiß ich«, gab Owens zurück. »Wir befinden uns in irgendeiner raschen Strömung.«


  »Geben Sie Ihr Bestes«, verlangte Grant.


  Er stieg hinunter, preßte den Rücken an die Leiter, um das heftige Schwanken auszugleichen, und sagte: »Wieso kann es hier eine Querströmung geben? Bewegen wir uns nicht mit dem Arterialstrom?«


  »Doch«, betonte Michaels mit Nachdruck. Sein Gesicht war wächsern. »Es kann nichts geben, was uns so abtriebe.« Er zeigte hinaus zur Arterienwand, die viel näher herangerückt war. Sie glitten weiter darauf zu. »Mit der Steuerung kann etwas nicht stimmen. Wenn wir die Wand rammen und sie beschädigen, könnte sich ein Gerinnsel um uns bilden und uns festhalten, oder die weißen Blutkörperchen reagieren.«


  »Aber in einem geschlossenen System ist das ganz unmöglich«, erklärte Duval. »Die Gesetze der Hydrodynamik…«


  »Ein geschlossenes System?« Michaels’ Brauen zuckten in die Höhe. Mühsam kämpfte er sich zu seinen Schaubildern vor und ächzte. »Es hat keinen Zweck. Ich brauche eine stärkere Vergrößerung, und die bekomme ich hier nicht. Herrgott noch mal, Owens, halten Sie sich von der Wand fern!«


  »Zum Teufel, ich versuche es ja«, schrie Owens herunter. »Ich komme gegen die Strömung nicht an.«


  »Dann stellen Sie sich ihr nicht direkt entgegen«, rief Grant. »Lassen Sie das Boot machen und versuchen Sie parallel zur Wand zu fahren.«


  Sie waren nah genug herangekommen, um jede Einzelheit der Innenwandung erkennen zu können. Die Bindegewebsstränge, die als ihre Hauptträger dienten, wirkten wie Stützbalken, beinahe wie gotische Kreuzbögen, von gelblicher Farbe, mit einer dünnen, schimmernden Schicht, die eine Fettsubstanz zu sein schien.


  Das Bindegewebe dehnte und beugte sich, als ziehe sich das ganze Gefüge auseinander, verharrte einen Augenblick, schrumpfte wieder zusammen. Die Flächen zwischen den Stützen kräuselten sich. Grant brauchte keine Fragen zu stellen, weil ihm von selbst aufging, daß die Arterienwand im Takt mit dem Herzen pulsierte.


  Das Boot wurde immer stärker hin und her geworfen. Die Wand rückte noch näher heran. Sie wirkte wie zerklüftet. Die Bindegewebsstränge hatten sich an manchen Stellen gelockert, so, als wären sie noch länger als die ›Proteus‹ einer reißenden Strömung ausgesetzt gewesen und lösten sich unter der Belastung voneinander ab. Sie schwankten wie die Tragseile einer gigantischen Brückenkonstruktion, erreichten das Fenster und rutschten glitschig daran vorbei. Im zuckenden Lichtstrahl der Bootsscheinwerfer funkelten sie gelb.


  Als der nächste Strang auftauchte, stieß Cora einen schrillen Schreckensschrei aus.


  »Vorsicht, Owens«, schrie Michaels.


  Duval murmelte: »Die Arterie ist beschädigt.«


  Der Strom rauschte jedoch um den lebenden Vorsprung herum und trug das Boot mit. Es kippte auf die Seite. Die Insassen wurden an die linke Bordwand geschleudert.


  Grant, dessen linker Arm schmerzhaft geprellt worden war, fing Cora mit dem anderen auf. Es gelang ihm, ihren Sturz zu verhindern. Er starrte hinaus und versuchte aus dem funkelnden Licht schlau zu werden.


  »Wirbel!« schrie er. »Alle auf die Plätze und anschnallen!«


  Die Partikel draußen, von den roten Blutkörperchen an abwärts, schwebten für den Augenblick reglos vor dem Fenster, als alles von dem Strudel erfaßt wurde. Die Wand selbst verschwamm zu gelblicher Undeutlichkeit.


  Duval und Michaels mühten sich zu ihren Sitzen und zerrten an den Gurten.


  »Eine Öffnung direkt vor uns«, rief Owens.


  Grant zischte Cora an.


  »Los doch! Sie müssen auf Ihren Platz.«


  »Ich versuche es ja«, stieß sie hervor.


  Mit verzweifelter Anstrengung drückte Grant sie hinunter und ergriff ihr Gurtzeug, selbst kaum fähig, sich in dem heftig schwankenden Boot aufrecht zu halten.


  Es war schon zu spät. Die ›Proteus‹ wurde von dem Strudel erfaßt und wie von einer Riesenfaust hochgehoben und herumgeworfen.


  Grant klammerte sich instinktiv an einer Stütze fest und streckte den Arm nach Cora aus. Sie war zu Boden geschleudert worden. Ihre Finger krümmten sich um die Armlehne ihres Sessels und rutschten millimeterweise ab.


  Grant wußte, daß sie sich nicht würde festhalten können. Er griff verzweifelt nach ihr. Es fehlten gut dreißig Zentimeter. Sein Arm rutschte an der Stütze ab.


  Duval bäumte sich in seinem Sitz auf. Die Zentrifugalkräfte drückten ihn zurück.


  »Halten Sie durch, Miß Peterson. Ich versuche Ihnen zu helfen.«


  Er hatte unter größter Anstrengung die Hände an seine Gurtverschlüsse heben können. Michaels starrte sie mit hilflos aufgerissenen Augen an. Owens, in seinem Turm festgenagelt, konnte in die Vorgänge nicht eingreifen.


  Coras Beine hoben sich infolge der Zentrifugalkraft vom Boden.


  »Ich kann nicht…«


  Grant ließ die Stütze los, weil ihm keine andere Wahl blieb. Er rutschte über den Boden, hakte so heftig einen Fuß um den Sockel eines Sessels, daß er darin das Gefühl verlor, konnte sich dort auch mit dem linken Arm festhalten und packte Cora mit dem rechten um die Hüften, als ihr Griff sich öffnete.


  Die ›Proteus‹ drehte sich noch schneller und schien schräg nach unten gerissen zu werden. Grant konnte dem Druck nicht länger standhalten. Sein Bein schnellte vom Sesselbein weg. Der Arm, geprellt und beißend schmerzend, nahm die zusätzliche Belastung mit einem Ruck auf, der ihn abreißen zu wollen schien. Cora klammerte sich mit der Kraft der Verzweiflung an seiner Schulter fest.


  »Weiß schon jemand, was … passiert ist?« stieß Grant hervor.


  Duval, immer noch erfolglos mit seinen Gurten ringend, keuchte: »Eine Fistel – eine arteriovenöse Fistel.«


  Grant hob mühsam den Kopf und schaute zum Fenster hinaus. Die beschädigte Arterienwand ging unmittelbar vor ihnen zu Ende. Das gelbe Funkeln erlosch, eine schwarze, gezackte Lücke tauchte auf. Sie reichte so hoch und tief hinaus, wie sein eingeengter Blick reichte. Rote Blutkörperchen stürzten dort ebenso hinein wie andere Objekte. Sogar die vereinzelten, bedrohlich wirkenden weißen Zellklumpen wurden rasch durch das Loch gesaugt.


  »Nur ein paar Sekunden«, ächzte Grant. »Nur ein paar… Cora.« Er sägte es zu sich selbst, zu seinem eigenen schmerzenden, gepeinigten Arm.


  Mit einer letzten Vibration, die Grant beinahe die Besinnung raubte, waren sie hindurchgeschossen und befanden sich plötzlich in einer ruhigen Umgebung.


  Grant lockerte den Griff und blieb keuchend liegen. Cora zog die Beine unter sich heran und raffte sich schwankend auf.


  Auch Duval hatte sich befreien können.


  »Mr. Grant, wie geht es Ihnen?« Er kniete vor Grant nieder.


  Cora folgte seinem Beispiel und tastete vorsichtig Grants Arm ab. Grants Gesichtsausdruck war schmerzverzerrt.


  »Nicht anrühren!«


  »Gebrochen?« fragte Duval.


  »Weiß nicht.« Vorsichtig und langsam versuchte er ihn abzubiegen. Er umklammerte den rechten Bizeps mit der linken Hand. »Vielleicht doch nicht. Aber selbst dann wird es Wochen dauern, bis ich mir so etwas wieder leisten kann.«


  Michaels war ebenfalls aufgestanden. Seine Erleichterung schien grenzenlos zu sein.


  »Wir haben es geschafft. Wir haben es geschafft. Wir sind davongekommen. Wie steht es, Owens?«


  »Alles in Ordnung, soviel ich sehe«, erwiderte Owens. »Nirgends ein rotes Lämpchen. Die ›Proteus‹ hat mehr ausgehalten, als vorgesehen war – und es überstanden.« In seiner Stimme schwang Stolz mit.


  Cora starrte Grant betroffen an.


  »Sie bluten!« entfuhr es ihr.


  »So? Wo denn?«


  »An der Seite. Am Overall klebt Blut.«


  »Ach, das. Ich hatte drüben kleine Schwierigkeiten. Da scheint nur das Pflaster abgegangen zu sein. Wirklich nichts Ernstes. Nur Blut.«


  Cora öffnete mit sorgenvoller Miene den Reißverschluß seines Overalls.


  »Setzen Sie sich auf«, bat sie besorgt. »Bitte, versuchen Sie, sich aufzusetzen.« Sie legte den Arm um seine Schultern und half ihm auf, damit sie ihm mit geschickten Bewegungen den Overall herunterziehen konnte.


  »Ich erledige das für Sie«, sagte sie, »und … vielen Dank. Das sind zwar nur Worte, aber ich danke Ihnen von ganzem Herzen.«


  »Sie können sich ja bei Gelegenheit revanchieren«, meinte Grant leichthin. »Helfen Sie mir in den Sitz, ja?«


  Er raffte sich auf, gestützt von Cora und Michaels. Duval war an das Fenster gehumpelt.


  »Was ist nun wirklich passiert?« fragte Grant.


  »Eine arteriovenöse …«, begann Michaels. »Drücken wir es so aus: Zwischen einer Arterie und einer kleinen Vene bestand eine von der Norm abweichende Verbindung. Das kommt manchmal vor, gewöhnlich nach einem Trauma. Bei Benes ist es wohl durch den Unfall mit dem Auto eingetreten. Es handelt sich um einen Defekt, hier aber um keinen ernsten. Das ist mikroskopisch klein, ein winziger Wirbel.«


  »Winzig!«


  »Bei unseren Größenverhältnissen ist das freilich ein riesiger Strudel.«


  »Ist das auf Ihren Schaubildern nicht aufgetaucht, Michaels?« fragte Grant.


  »Müßte eigentlich der Fall sein. Ich könnte es hier sogar finden, wenn die Vergrößerung möglich wäre, die ich brauche. Der Haken bei der Sache ist, daß meine Analyse binnen drei Stunden abgeschlossen sein mußte, und ich das übersehen habe. Ich kann keine Entschuldigung Vorbringen.«


  »Gut, das bedeutet nur verlorene Zeit«, meinte Grant. »Legen Sie einen anderen Weg fest und veranlassen Sie Owens, ihn einzuschlagen, Wie spät ist es, Owens?« Er blickte automatisch auf den Zeitmesser und las die Zahl 52 in demselben Augenblick, als Owens sagte: »Zweiundfünfzig.«


  »Zeit genug«, sagte Grant.


  Michaels starrte Grant mit hochgezogenen Brauen an.


  »Die Zeit reicht nicht, Grant. Sie haben nicht begriffen, was geschehen ist. Wir sind erledigt. Gescheitert. Wir können nicht mehr bis zum Gerinnsel Vordringen, verstehen Sie? Wir müssen darum bitten, daß man uns aus Benes’ Körper wieder herausholt.«


  Cora sagte entsetzt: »Aber es wird Tage dauern, bis das Boot wieder miniaturisiert werden kann. Benes wird sterben.«


  »Daran läßt sich nichts ändern. Wir sind jetzt unterwegs in die Jugularvene. Durch die Fistel können wir nicht zurück, weil wir gegen diese Strömung niemals ankämen, selbst wenn das Herz zwischen den Schlägen in der Diastole ist. Der einzige andere Weg, also der, auf dem wir dem Venenstrom folgen, führt durch das Herz. Klarer Selbstmord.«


  »Sind Sie sicher?« fragte Grant dumpf.


  »Er hat recht«, erklärte Owens mit brüchiger Stimme. »Die Mission ist gescheitert.«


  [image: ]


  Im Kontrollturm war die Hölle los. Das Echozeichen des Bootes hatte auf dem großen Bildschirm kaum die Lage verändert, aber das Koordinatenmuster war entscheidend betroffen.


  Carter und Reid drehten sich um, als ein Monitorsignal ertönte.


  »Sir.« Das Gesicht auf dem Bildschirm wirkte erregt. »U-Boot vom Kurs abgewichen. Man hat ein Echozeichen in Quadrant 23, Ebene B entdeckt.«


  Reid stürzte zum Fenster über dem Ziel verfolgungsraum. Auf diese Entfernung konnte er freilich nicht mehr sehen als gebeugte Köpfe vor elektronischen Geräten.


  Carter schoß das Blut ins Gesicht. »Erzählen Sie mir nichts von Quadranten, verdammt. Wo sind sie?«


  »In der Jugularvene, Sir, unterwegs zur Vena cava superior.«


  »In einer Vene!« Einen Augenblick lang schienen Carters eigene Venen unter ärgster Beanspruchung zu stehen. »Was, in Dreiteufelsnamen, haben sie in einer Vene zu suchen? Reid!« brüllte er.


  Reid eilte heran.


  »Ich habe es gehört.«


  »Wie sind sie in eine Vene geraten?«


  »Ich habe die Leute an der Großkarte beauftragt, nach einer arteriovenösen Fistel zu suchen. Sie sind selten und nicht leicht zu finden.«


  »Und was …«


  »Direkte Verbindung zwischen einer kleinen Arterie und einer kleinen Vene. Das Blut sickert von der Arterie in die Vene und…«


  »Haben sie nichts von ihr gewußt?«


  »Offenbar nicht. Übrigens, Carter…«


  »Ja?«


  »Bei ihrem Größenmaßstab könnte das eine sehr heftige Geschichte gewesen sein. Vielleicht haben sie nicht überlebt.«


  Carter wandte sich den Bildschirmreihen zu. Er drückte auf eine Taste.


  »Neues von der ›Proteus‹?«


  »Nein, Sir«, kam sofort die Antwort.


  »Stellen Sie Verbindung her, Mann! Bringen Sie etwas in Erfahrung! Und verständigen Sie mich sofort.«


  Sie warteten angespannt. Carter hielt gebannt den Atem an. Dann kam die erlösende Mitteilung: »Das U-Boot meldet sich, Sir.«


  »Gott sei Dank«, murmelte Carter. »Wenigstens das. Was haben Sie erfahren?«


  »Sie sind durch eine arteriovenöse Fistel gezogen worden, Sir. Sie können nicht zurück und auch nicht weiter. Sie bitten um Genehmigung, daß man sie herausholt.«


  Carter hieb mit beiden Fäusten auf den Schreibtisch.


  »Nein! Kommt überhaupt nicht in Frage!«


  »Aber sie sind im Recht, General«, mahnte Reid.


  Carter blickte auf den Zeitmesser. Er stand auf 51. Mit bebenden Lippen sagte er: »Sie haben einundfünfzig Minuten und werden einundfünfzig Minuten lang dortbleiben. Wenn dort Null steht, holen wir sie heraus. Keinen Augenblick früher, es sei denn, der Auftrag ist bewältigt.«


  »Aber es ist aussichtslos, verdammt noch mal! Weiß der Himmel, wie mitgenommen ihr Boot ist. Wir werden fünf Menschenleben auf dem Gewissen haben.«


  »Mag sein. Das ist ihr Risiko und unser Risiko. Aber es soll heißen, daß wir nicht aufgegeben haben, solange auch nur entfernt eine Chance bestanden hat.«


  Reids Blick war eisig geworden, sein Schnurrbart sträubte sich.


  »General, Sie denken nur daran, wie Sie aussehen werden. Wenn sie ums Leben kommen, werde ich aussagen, daß Sie sie dort festgehalten haben, als keinerlei Hoffnung mehr bestand, Sir.«


  »Das Risiko nehme ich ebenfalls auf mich«, gab Carter zurück. »Verraten Sie mir als Arzt, warum sie nicht weiterkönnen.«


  »Sie können gegen die Strömung nicht durch die Fistel zurück. Das ist physisch unmöglich, ungeachtet Ihrer Befehle. Der Blutdruck unterliegt nicht den Heeresdienstvorschriften.«


  »Warum können sie nicht einen anderen Weg finden?«


  »Alle Wege von ihrer jetzigen Position aus zum Gerinnsel führen durch das Herz. Die Turbulenz im Herzdurchgang würde sie im Nu zerfetzen, und auf diese Gefahr können wir uns nicht einlassen.«


  »Wir…«


  »Wir können nicht, Carter. Nicht wegen dieser Leute, obwohl das schon Grund genug wäre. Wenn das Schiff zerstört wird, können wir niemals alle Bruchstücke herausholen. Die verbliebenen Teile werden entminiaturisiert und kosten Benes das Leben. Wenn wir die Leute jetzt herausholen, können wir immer noch versuchen, Benes von außen zu operieren.«


  »Das ist aussichtslos.«


  »Nicht so aussichtslos wie unsere jetzige Lage.«


  Carter dächte nach.


  »Colonel Reid, sagen Sie«, fuhr er schließlich fort. »Wie lange können wir Benes’ Herz anhalten, ohne ihn zu töten?«


  Reid riß die Augen auf.


  »Nicht lange.«


  »Das weiß ich selbst. Ich will genaue Angaben.«


  »Tja, in seinem komatösen Zustand und bei der starken Untertemperatur, unter Berücksichtigung der geschwächten Verfassung seines Gehirns, nach meiner Meinung nicht länger als sechzig Sekunden. Äußerstenfalls.«


  »Die ›Proteus‹ kann doch in weniger als sechzig Sekunden durch das Herz gelangen, oder?« fragte Carter.


  »Ich weiß es nicht.«


  »Dann muß man es versuchen. Wenn wir das Unmögliche ausgeschieden haben, müssen wir alles versuchen, was noch bleibt, ohne Rücksicht darauf, wie gering die Aussichten sind. Welche Probleme gibt es für das Anhalten des Herzschlags?«


  »Eigentlich keine. Das geht mit einer Nadel bloß, um Hamlet zu zitieren. Das Problem besteht darin, es wieder in Gang zu bringen.«


  »Das jst Ihr Problem, mein lieber Colonel, und Ihre Verantwortung.« Er warf einen Blick auf den Zeitmesser, der 50 anzeigte. »Wir vergeuden Zeit. Machen wir uns an die Arbeit. Setzen Sie Ihre Herzleute ein. Ich lasse die Besatzung der ›Proteus‹ informieren.«


  



  Die Innenbeleuchtung des U-Boots brannte. Michaels, Duval und Cora drängten sich um Grant.


  »Das wär’s«, sagte er. »Sie halten Benes’ Herz im Augenblick unserer Annäherung mit einem Elektroschock an und bringen es wieder zum Schlagen, sobald wir hindurch sind.«


  »Bringen es wieder zum Schlagen!« fauchte Michaels. »Sind die wahnsinnig geworden? Benes hält das in seinem Zustand nicht aus.«


  »Ich vermute, sie halten es für die einzige Chance, das Unternehmen noch zu retten.«


  »Wenn das wirklich die einzige ist, dann haben wir ausgespielt.«


  »Ich habe Erfahrung mit der Chirurgie am offenen Herzen«, erklärte Duval. »Es könnte gehen. Das Herz hält mehr aus, als wir glauben, Michaels. Wie lange brauchen wir, um durch das Herz zu kommen, Owens?«


  Owens blickte vom Turm herunter.


  »Das habe ich mir eben ausgerechnet, Duval. Wenn es keine Verzögerung gibt, können wir es in einer Zeit zwischen fünfundfünfzig und siebenundfünfzig Sekunden schaffen.«


  Duval zog die Schultern hoch.


  »Dann hätten wir drei Sekunden Luft.«


  »Also, fangen wir an«, sagte Grant.


  »Wir treiben mit dem Strom dem Herz entgegen«, stellte Owens fest. »Ich verlange den Maschinen höhere Leistung ab. Ich muß sie ohnehin testen. Sie haben allerhand durchgemacht.«


  Ein gedämpftes Brummen klang heller. Das dumpfe, unregelmäßige Vibrieren der Brownschen Bewegung machte einem Gefühl der Beschleunigung Platz.


  »Licht aus«, sagte Owens. »Erholen Sie sich einstweilen, während ich das Ding schaukle.«


  Als es im Boot dunkel wurde, traten alle wieder an das Fenster, diesmal sogar Michaels.


  Ihre Umgebung hatte sich völlig verändert. Sie schwammen immer noch im Blutstrom. Er enthielt nach wie vor die vielen Bestandteile, die Bruchstücke und Molekularansammlungen, die Plättchen und roten Blutkörperchen, aber der Unterschied war gravierend…


  Sie befanden sich in der Vena cava superior, in der ableitenden Hauptvene von Hals und Kopf. Der Sauerstoffgehalt war aufgebraucht. Die roten Blutkörperchen trugen kein Oxygen mehr und enthielten reines Hämoglobin, nicht mehr Oxyhämoglobin, die strahlend rote Verbindung von Blutfarbstoff und Sauerstoff. Das reine Hämoglobin war bläulich-dunkelrot. Im zuckenden Widerschein der miniaturisierten Lichtwellen, die das Boot ausstrahlte, glitzerte jedes Korpuskel mit blauen und grünen Blitzen zwischen häufig eingestreutem Dunkelrot. Die ganze Umgebung nahm die Färbung dieser sauerstofflosen Körperchen an.


  Die Blutplättchen glitten im Schatten vorbei. Zweimal passierte das Boot in sicherer Entfernung weiße, mächtig geblähte Zellen, die jetzt eine gelblich-grüne Färbung angenommen hatten.


  Grant betrachtete wieder Coras Profil. Sie hatte den Kopf wie in Verzückung erhoben und sah im schattenhaften Blau geheimnisvoll aus: Die Eiskönigin einer Polarregion, im Glanz eines blaugrünen Nordlichts, dachte Grant plötzlich. Er kam sich ausgelaugt vor.


  »Großartig!« murmelte Duval. Aber sein Blick galt nicht Cora.


  »Sind Sie vorbereitet, Owens?« fragte Michaels. »Ich leite Sie durch das Herz.« Er trat an seine Karte und knipste eine kleine Deckenlampe an. Das düstere Blau im Inneren des Bootes wurde verdrängt.


  »Owens«, rief er. »Herzkarte A 2. Zugang rechter Vorhof. Haben Sie das?«


  »Ja, habe ich.«


  »Sind wir denn schon am Herzen?« fragte Grant.


  »Hören Sie doch selbst«, gab Michaels ungeduldig zurück. »Sie brauchen nicht hinzusehen, nur die Ohren aufzusperren.«


  Die Insassen hielten den Atem an.


  Sie konnten es hören, wie das ferne Dröhnen von feuernder Artillerie. Es war nur eine rhythmische Vibration des Unterdecks, langsam und gemessen, aber zunehmend lauter. Ein dumpfer Schlag, gefolgt von einem noch dumpferen, eine Pause, dann die Wiederholung, immer lauter.


  »Das Herz!« hauchte Cora.


  »Richtig«, erwiderte Michaels. »Stark verlangsamt.«


  »Und wir hören es irgendwie nicht richtig«, warf Duval unzufrieden ein. »Die Schallwellen sind zu enorm, um unser Ohr zu beeinflussen. Sie rufen sekundäre Schwingungen im Boot hervor, aber das ist nicht dasselbe. Bei einer korrekten Erforschung des Körpers …«


  »Später, später, Doktor«, wehrte Michaels ab.


  »Klingt wie Kanonendonner«, verglich Grant.


  »Ja, aber das ist auch ein gehöriges Sperrfeuer. Zwei Milliarden Herzschläge in siebzig Jahren«, stellte Michaels fest.


  »Mehr.«


  »Und jeder Schlag die hauchdünne Grenze, die uns von der Ewigkeit trennt und jedem von uns Zeit gibt, seinen Frieden zu schließen mit…«


  »Diese Schläge werden uns auf direktem Weg in die Ewigkeit schicken und uns überhaupt keine Zeit lassen«, antwortete Michaels. »Seid mal alle still. Fertig, Owens?«


  »Ja. Jedenfalls am Steuer. Ich habe die Karte vor mir. Aber wie finde ich da hindurch?«


  »Wir können uns nicht verirren, selbst wenn wir es wollten. Wir sind in der Vena cava superior, am Zusammenfluß mit der inferior. Haben Sie das?«


  »Ja.«


  »Gut. In wenigen Sekunden werden wir in den rechten Vorhof eintreten, die erste Herzkammer. Hoffen wir, daß sie das Herz rechtzeitig anhalten. Grant, geben Sie unsere Position durch.«


  Grant war für Augenblicke gefesselt von der Aussicht. Die Vena cava war die größte Vene im Körper und nahm im letzten Bereich das Blut aus dem ganzen Körper, ausgenommen der Lunge, auf. Wo sie in den Vorhof mündete, wurde sie zu einem riesigen Schallkörper, deren Wände sich dem Blick entzogen. Die ›Proteus‹ schien in einem dunklen, grenzenlosen Ozean zu schwimmen. Der Herzschlag war nun ein langsames, erschreckendes Pochen, das bei jedem Schlag das Schiff hochzuheben und erzittern zu lassen schien.


  Bei Michaels’ zweitem Anruf kam Grant zu sich und schaltete sein Morsegerät ein.


  »Trikuspidalklappe voraus«, rief Owens.


  Die anderen blickten nach vorn. Am Ende eines langen, schier endlosen Ganges konnten sie die Herzklappe von weitem erkennen. Drei funkelnd rote Wände, die auseinanderliefen und sich hochwölbten, als sie sich vom Boot entfernten. Eine Öffnung gähnte und wurde größer, während die Segel der Klappe zur Seite flatterten. Dahinter lag die rechte Herzkammer, eine der beiden Hauptkammern.


  Der Blutstrom ergoß sich in die Höhlung, wie von einer ungeheuren Saugkraft mitgerissen. Das Boot bewegte sich mit ihm, so daß die Öffnung sich mit immenser Geschwindigkeit näherte. Allerdings floß die Strömung ohne Widerstand. Das U-Boot bebte kaum.


  Dann wurde das donnernde Dröhnen der Ventrikel hörbar, der muskulösen Herzkammern, die sich in der Systole zusammenzogen. Die Segel der Trikuspidalklappe blähten sich dem Boot erneut entgegen und schlossen sich langsam mit einem feuchten Schmatzen. Die Wand vor ihnen klappte zu einer langen, vertikalen Furche zu, die an der Oberseite in zwei Teile auseinanderstrebte.


  Es war der rechte Ventrikel, der auf der anderen Seite der nun geschlossenen Herzklappe lag. Wenn diese Herzkammer sich zusammenzog, konnte das Blut nicht mehr durch den Vorhof abströmen und wurde statt dessen in und durch die Lungenarterie gepreßt.


  Grant überschrie das hallende Dröhnen.


  »Noch ein Herzschlag, und es wird der letzte sein, heißt es.«


  »Hoffen wir’s, sonst ist es auch unser letzter. Sofort, wenn die Klappe sich wieder öffnet, mit voller Kraft hindurch, Owens.«


  Grant fiel auf, daß Michaels’ Gesicht nur noch verbissene Entschlossenheit zeigte, keine Furcht mehr.


  



  Die radioaktiven Sensoren, die Benes’ Kopf und Hals umschwebt hatten, lagen jetzt auf seinem Brustkorb, über einer Stelle, von der man die Kühldecke herabgezogen hatte. Die Karten des Kreislaufsystems an der Wand waren jetzt in der Herzgegend vergrößert worden und zeigten nur einen Teil davon, den rechten Vorhof.


  Das Echozeichen, welches die Position der ›Proteus‹ anzeigte, war die Vena cava hinabgeglitten in den Vorhof mit seinen schwächeren Muskeln, der sich bei ihrem Eintritt gedehnt und wieder zusammengezogen hatte.


  Das Boot war mit einem Schwung fast ganz durch den Vorhof zur Trikuspidalklappe befördert worden, die sich unmittelbar vor ihnen geschlossen hatte. Auf einem Abtastoszillographen wurde jeder Herzschlag in einen tanzenden Elektronenstrahl verwandelt und mit kritischen Blicken verfolgt.


  Das Elektroschockgerät stand in Bereitschaft, die Elektroden schwebten über Benes’ Brustkorb.


  Der letzte Herzschlag setzte ein. Der Elektronenstrahl im Oszillographen glitt nach oben. Die linke Herzkammer erschlaffte, damit sie Blut auf nehmen und die Trikuspidalklappe sich öffnen konnte.


  »Jetzt«, rief der Techniker am Herzindikator.


  Die beiden Elektroden senkten sich auf Benes’ Brust, ein Zeiger am Herzüberwachungspult schlug sofort in den roten Bereich aus, ein harscher Summton ertönte. Stille. Die Linie auf dem Oszillographenschirm verflachte.


  Die Meldung ging hinauf zum Kontrollraum: »Herzschlag steht.«


  Carter drückte grimmigen Gesichts auf den Auslöseknopf seiner Stoppuhr. Die Sekunden verrannen …


  



  Fünf Augenpaare starrten fasziniert auf die Trikuspidalkiappe. Owens’ Hand lag auf dem Beschleunigungshebel. Die Herzkammer erschlaffte, die Halbmondklappe am Ende der Pulmonalarterie irgendwo dahinter mußte sich langsam schließen. Aus der Arterie konnte kein Blut in die Herzkammer zurückfließen, dafür sorgte die Klappe. Ihr Schließgeräusch erfüllte die Luft mit unerträglichen Schwingungen.


  Als die Herzkammer weiter erschlaffte, mußte Blut aus einer anderen Richtung Zuströmen, von der rechten Herzkammer. Die Trikuspidalkiappe, die in die andere Richtung wies, öffnete sich zögernd.


  Der mächtige, wulstige Spalt vor dem Boot begann sich zu verbreitern, bildete einen Korridor, einen weiteren Gang, eine klaffende Öffnung.


  »Jetzt«, schrie Michaels. »Los! Los!«


  Seine Worte gingen unter im Herzschlag und im Aufheulen der Motoren. Das U-Boot schoß vorwärts, durch die Öffnung in das Ventrikel. In wenigen Sekunden würde die Kammer sich zusammenziehen: In der gewaltigen Turbulenz, die dann folgte, würde das Boot zermalmt werden wie eine Streichholzschachtel und alle Insassen mit ihm. Eine Dreiviertelstunde später würde auch Benes den Tod finden.


  Grant hielt den Atem an. Der Schlag der Diastole verstummte grollend, dann – nichts!


  Schwer lastete Totenstille.


  Duval rief: »Ich will das sehen!«


  Er war die Leiter hinaufgehastet und hatte den Kopf in die Kuppel geschoben, die einzige Stelle im Boot, von der aus man ungehindert nach hinten blicken konnte.


  »Das Herz steht still«, entfuhr es ihm. »Seht euch das an.«


  Cora nahm zuerst seinen Platz ein, dann folgte Grant.


  Die Trikuspidalkiappe war halb geöffnet erschlafft. An der Innenseite befanden sich die mächtigen Bindegewebsfasern, mit denen die Klappensegel zurückgezogen wurden, wenn die Herzkammer erschlaffte, die sie festhielten, wenn die Ventrikelkontraktion sie zusammenführte und dafür sorgte, daß die Segel ganz hinausgedrückt wurden und sich in der entgegengesetzten Richtung öffneten.


  »Grandios, dieser Aufbau«, sagte Duval. »Es wäre phantastisch, die Klappe aus diesem Winkel aus nächster Nähe zu betrachten.«


  »Das wäre dann Ihr letzter Blick, Doktor«, sagte Michaels. »Volle Geschwindigkeit voraus, Owens, und nach links zur Halbmondklappe. Wir haben dreißig Sekunden Zeit, aus dieser Todesfälle zu entkommen.«


  Wenn es eine Todesfälle war, und daran konnte nicht der geringste Zweifel bestehen, dann eine von düsterer Schönheit. Die Wände waren durchzogen von gigantischen Faserstützen. Sie teilten sich unten zu Wurzeln, die mit den gegenüberliegenden Wänden fest verankert waren. Sie glichen aus der Ferne gewissermaßen einem Titanenwald knorriger, unbelaubter Bäume, die sich krümmten und wanden in einem vielfach verschlungenen Muster, das den lebenswichtigsten Muskel des menschlichen Körpers kräftigte und seinen Bestand sicherte.


  Der Muskel, das Herz, war eine Doppelpumpe, die von einem Augenblick lange vor der Geburt bis zur letzten Sekunde vor dem Tod schlagen mußte, mit unverändertem Rhythmus, unermüdlicher Kraft, unter allen Bedingungen, ohne Unterlaß. Das großartigste Herz im Reich des Lebendigen. Kein Herz eines anderen Säugetiers schlug öfter als eine Milliarde Mal selbst vor einem lange hinausgezögerten Tod, aber nach einer Milliarde Schlägen stand der Mensch erst am Anfang seiner mittleren Jahre, auf der Höhe seiner Kraft. Es hatten Männer und Frauen gelebt, deren Leben so lange gewährt hatte, um weit über drei Milliarden Herzschläge hinter sich zu bringen.


  »Nur noch neunzehn Sekunden, Doktor Michaels«, mahnte Owens. »Ich kann von der Klappe noch nichts erkennen.«


  »Weiter, verdammt. Sie sind auf dem Weg dorthin. Und sie muß geöffnet sein!«


  »Da ist sie«, stieß Grant mit gepreßter Stimmer hervor. »Das ist sie doch? Diese Öffnung?«


  Michaels hob den Blick von der Karte.


  »Ja. Und sie ist zum Teil geöffnet. Das reicht uns. Die Systole war im Einsetzen, als das Herz stillgelegt wurde. Schnallen Sie sich alle fest an. Wir entwischen durch diese Öffnung, aber der Herzschlag folgt uns auf dem Fuß, und wenn er kommt…«


  »Falls er kommt«, sagte Owens leise.


  »Wenn er kommt«, wiederholte Michaels, »wird er eine ungeheure Flutwelle bewirken. Wir müssen ihr voraus sein, so weit es geht.«


  Owens lenkte das Boot mit hoher Geschwindigkeit auf die kleine Öffnung in der Mitte der halbmondförmigen, geschlossenen Klappe zu.


  



  Auf dem Operationssaal lastete angespannte Stille. Die Chirurgen, um Benes gedrängt, waren so regungslos wie er. Der kalte Leib und das angehaltene Herz des Kranken verbreiteten einen Hauch des Todes. Nur die unruhig bebenden Sensoren vermittelten einen Eindruck von Leben.


  Im Kontrollraum beruhigte Reid: »Bis jetzt sind sie offenbar durchgekommen. Sie haben die Trikuspidalklappe hinter sich gebracht und fahren im Bogen zur Halbmondklappe, aus eigener Kraft.«


  »Ja«, sagte Carter, ohne den Blick von der Stoppuhr abzuwenden. »Noch vierundzwanzig Sekunden.«


  »Sie sind fast da.«


  »Fünfzehn Sekunden«, meinte Carter dumpf.


  Die Herztechniker am Elektroschockgerät standen an ihren Plätzen.


  »Direkt hinein in die Halbmondklappe.«


  »Sechs Sekunden. Fünf, vier…«


  »Durch.« Während er dieses Wort hervorstieß, ertönte ein summender Warnton wie die Posaune des Jüngsten Gerichts.


  »Wiederbelebung Herz«, forderte eine Stimme aus einem der Lautsprecher, eine rote Taste wurde gedrückt. Ein Herzschrittmacher trat in Aktion, ein rhythmisch aufwallendes Potential erschien auf dem Bildschirm als pulsierende Lichtschwingung.


  Der Oszillograph für den Herzschlag blieb stumm. Der Takt des Schrittmachers wurde beschleunigt, die Augen aller starrten gespannt auf die Anzeigen.


  »Es muß schlagen«, flüsterte Carter. Es klang wie ein Stoßgebet.


  



  Das U-Boot gelangte in die Öffnung. Sie glich einem Lippenpaar, das sich zu einem gigantischen Lächeln wölbte. Es streifte die ledrige Membran oben und unten, blieb für einen Augenblick hängen, während die Motoren aufheulten, um die ›Proteus‹ aus der klebrigen Umarmung zu befreien – dann schossen sie hindurch.


  »Wir haben die Herzkammer hinter uns und sind in der Lungenarterie«, stellte Michaels fest. Er fuhr sich mit der Hand über die Stirn und betrachtete die Nässe an seinen Fingern. »Weiter mit höchstem Tempo, Owens. In drei Sekunden müßte der Herzschlag wieder einsetzen.«


  Owens schaute um. Er allein konnte das tun. Die anderen waren fest angeschnallt, den Blick angestrengt nach vorn gerichtet.


  Die Halbmondklappe, immer noch geschlossen, blieb zurück. Ihre Fasern zerrten, an Saugern straff gespannten Gewebes. Die Klappe schrumpfte in der Ferne zusammen, nach wie vor nicht geöffnet.


  »Der Herzschlag bleibt aus«, rief Owens. »Er… bleibt… da … da ist er.« Die beiden Klappensegel erschlafften, die Fasernstützen wichen auseinander, die straffen Wurzeln knickten ein.


  Die Öffnung klaffte, das Blut stürzte heran, das ungeheuerliche ›W-r-r-rumm‹ der Systole eilte voraus.


  Die rote Flutwelle erfaßte die ›Proteus‹ und schleuderte sie mit halsbrecherischer Geschwindigkeit vorwärts.
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  Der erste Herzschlag löste im Kontrollraum die Spannung. Carter hob beide Hände hoch in die Luft und schüttelte sie in stummer Anrufung der Götter.


  »Geschafft, bei Gott, geschafft. Wir haben sie durch!«


  Reid nickte.


  »Eins zu null für Sie, General. Ich hätte nicht den Nerv besessen, sie durch das Herz zu schicken.«


  Carters Augen starrten blutunterlaufen.


  »Ich hatte nicht den Nerv, es zu unterlassen. Wenn sie sich jetzt im Arterienstrom halten können…« Er beugte sich vor zum Mikrofon. »Mit der ›Proteus‹ Verbindung aufnehmen, sobald sich die Geschwindigkeit verringert.«


  »Sie schwimmen wieder im Arteriensystem, aber nicht auf dem Weg zum Gehirn, wissen Sie«, erklärte Reid. »Die Einspritzung erfolgte ursprünglich in den großen Blutkreislauf, in eine der Hauptarterien vom linken Ventrikel zum Gehirn. Die Lungenarterie führt zum rechten Ventrikel zur Lunge.«


  »Eine Verzögerung, ich weiß«, sagte Carter. »Aber wir haben noch Zeit.« Er wies auf den Zeitmesser, der 48 anzeigte.


  »Gut«, meinte Reid, »aber wir sollten uns jetzt besonders den Atemwegen zuwenden.« Er drückte auf verschiedene Tasten. Der Monitorschirm zeigte den Sektor Atemüberwachung.


  »Atemfrequenz?« fragte er.


  »Wieder bei sechs pro Minute, Colonel. Einen Augenblick lang fürchteten wir, wir schaffen es nicht.«


  »Wir auch. Sorgen Sie dafür, daß der Wert gleichbleibt. Das Boot wird bald in Ihrem Bereich auftauchen und Ihr Sorgenkind werden.«


  »Nachricht von der ›Proteus‹«, meldete eine andere Stimme. »ALLES WOHLAUF – äh, da kommt noch mehr. Wollen Sie das auch hören, Sir?«


  »Natürlich.« Carter zog die Brauen zusammen.


  »Jawohl, Sir. Es heißt weiter: KÖNNTEN WIR NICHT DIE PLÄTZE TAUSCHEN?«


  »Na, sagen Sie Grant, es wäre mir viel lieber, wenn er… Lassen Sie’s gut sein.«


  Das Ende des Herzschlags hatte die Flutwelle zum Verlaufen gebracht. Das U-Boot glitt wieder ruhig dahin, so ruhig, daß man wiederum die Unregelmäßigkeiten der Brownschen Bewegung wahmehmen konnte.


  Grant begrüßte diese Empfindung, weil sie nur im ruhigen Zustand bemerkbar wurde und er sich nach solchen Augenblicken zu sehnen begann.


  Alle hatten die Gurte wieder geöffnet. Grant stand am Fenster und sah in der Aussicht eine starke Ähnlichkeit mit der Jugularvene. Auch hier beherrschten blau-grün-violette Korpuskel die Szenerie. Die Wandung war möglicherweise gewellter, die Linien gingen in die Bewegungsrichtung.


  Sie glitten an einer Öffnung vorüber.


  »Die nicht«, sagte Michaels an seinem Schaubild. »Können Sie meine Markierungen da oben verfolgen, Owens?«


  »Ja, Doc.«


  »Gut. Zählen Sie die Abzweigungen, wie ich sie hier anzeichne, und biegen Sie dann dort ab. Klar?«


  Grant sah die Verzweigungen in immer kürzeren Abständen auftauchen, rechts und links und oben und unten, während der Kanal, den sie durchfuhren, sich verengte, die Wände näher heranrückten, sich deutlicher darstellten.


  »In diesem Straßengewirr würde ich mich ungern verirren«, meinte Grant versonnen.


  »Sie können sich nicht verirren«, gab Duval zurück. »In diesem Teil des Körpers führen alle Wege zur Lunge.«


  »Hinauf und nach rechts, Owens«, sagte Michaels mit monoton klingender Stimme. »Geradeaus, dann die, äh, vierte links.«


  »Keine Fisteln mehr, Doktor«, hoffte Grant.


  Michaels zuckte ungeduldig mit den Schultern, bestrebt, sich nicht ablenken zu lassen.


  »Kaum«, entgegnete Duval. »Der Zufall wäre zu groß. Außerdem nähern wir uns den Kapillaren.«


  Die Beschleunigung des Blutstroms hatte stark nachgelassen, und mit ihr die des Bootes.


  »Das Blutgefäß verengt sich, Doktor Michaels«, meldete sich Owens.


  »Muß es ja. Die Kapillaren sind bekanntlich die dünnsten Gefäße überhaupt, schon mikroskopisch klein. Weiter, Owens.«


  Im Licht des Frontscheinwerfers war auszumachen, daß die Wandung ihre Furchen und Wellen verloren hatte und sich geglättet hatte. Das Gelb verblaßte zu cremigem Weiß und schließlich zur Farblosigkeit.


  Sie nahm ein Mosaikmuster an, bestehend aus gewölbten Vielecken, die in der Mitte eine leichte Verdickung aufwiesen.


  »Wie hübsch«, sagte Cora. »Man kann die einzelnen Zellen der Kapillarwand erkennen. Schauen Sie, Grant. Wie geht es Ihrer Flanke?« fügte sie hinzu.


  »Recht gut. Sie haben mich gut verpflastert, Cora. Ich hoffe, die Freundschaft rechtfertigt, daß ich Sie weiter Cora nenne.«


  »Es wäre wohl sehr undankbar von mir, hier zu widersprechen.«


  »Und außerdem nutzlos.«


  »Was macht Ihr Arm?«


  »Der schmerzt allerdings höllisch.«


  »Das tut mir leid.«


  »Nicht nötig. Mir ist viel lieber, daß Sie sehr, sehr dankbar sind, wenn die Zeit kommt.«


  Cora preßte die Lippen ein wenig zusammen, und Grant fügte hastig hinzu: »Das sollte ein Scherz sein. Wie fühlen Sie sich?«


  »Ganz in Ordnung. Ich bin ein bißchen steif, das ist alles. Und beleidigt bin ich auch nicht. Aber hören Sie, Grant.«


  »Ich höre immer, wenn Sie etwas sagen, Cora.«


  »Heftpflaster sind nicht die neueste Errungenschaft der Medizin, wissen Sie, und schon gar kein Allheilmittel. Haben Sie etwas gegen eine Infektion unternommen?«


  »Ich habe Jod draufgetan.«


  »Sie gehen aber zum Arzt, wenn wir wieder draußen sind?«


  »Zu Duval?«


  »Sie wissen, was ich meine.«


  »Gut, das mache ich«, versprach er, bevor er sich wieder dem Anblick des Zellmosaiks zuwandte. Das Boot schob sich jetzt langsam durch das Kapillargefäß. Im Licht der Scheinwerfer waren hinter den Zellen undeutliche Umrisse zu erkennen.


  »Die Wand scheint durchsichtig zu sein«, meinte Grant.


  »Kein Wunder«, gab Duval zurück. »Sie ist hauchdünn, übrigens auch porös. Das Leben hängt davon ab, daß Stoffe durch diese Wandungen ebenso gelangen wie durch die der Alveolen.«


  »Die was?« Er starrte den Chirurgen an, den der Anblick so zu faszinieren schien, daß er die Frage überhörte. Cora beeilte sich, für ihn einzuspringen.


  »Die Luft gelangt durch die Trachea in die Lungenflügel, die Luftröhre, wissen Sie. Sie verzweigt sich wie die Blutgefäßte in immer kleinere Röhrchen, bis sie endlich die mikroskopisch kleinen Bläschen im Lungeninneren erreichen, wo die eintretende Luft vom Körperinneren nur noch durch eine dünne Membran getrennt ist, so eng wie die Kapillaren. Diese Bläschen sind die Alveolen. In der Lunge gibt es an die sechshundert Millionen davon.«


  »Komplizierter Mechanismus.«


  »Ein großartiger. Sauerstoff dringt durch die Alveolarmembran ebenso wie durch die Kapillarmembran. Er gelangt ins Blut und wird von den roten Blutkörperchen aufgenommen, bevor er den Rückweg antreten kann. Inzwischen tritt Stickstoff aus der anderen Richtung vom Blut in die Lunge über. Doktor Duval beobachtet das, deshalb hat er nicht geantwortet.«


  »Sie brauchen sich nicht für ihn zu entschuldigen. Ich kann verstehen, daß ein Mensch nur auf eines achtet.« Er lächelte breit. »Ich fürchte nur, daß Doktor Duvals Interessen sich nicht mit den meinen decken.«


  Cora wirkte verlegen. Ein Schrei von Owens schreckte sie auf.


  »Direkt vor uns!« tönte es herunter. »Achtung!«


  Alle Blicke richteten sich nach vom. Ein blaugrünes Blutkörperchen holperte vor ihnen dahin und rammte immer wieder die Kapillarwände. Am Rand tauchte ein heller Streifen auf und glitt nach innen, bis die dunklere Farbe verschwunden war.


  Andere blaugrüne Korpuskel, die sie überholten, machten das gleiche durch. Die Scheinwerfer erfaßten nur noch helle Farben, die sich in der Ferne zu Orangerot verdunkelten.


  »Sie sehen, wie das Hämoglobin sich durch die Aufnahme von Sauerstoff in Oxyhämoglobin verwandelt. Das Blut wird rot. Es kehrt nun zur linken Herzkammer zurück, und das angereicherte, sauerstoffbeladene Blut wird durch den ganzen Körper gepumpt.«


  »Sie meinen, wir müssen wieder durch das Herz zurück«, sagte Grant dumpf.


  »O nein. Wir können abkürzen, weil wir uns jetzt im Kapillarsystem befinden.« Sie schien ihrer Sache jedoch nicht ganz sicher zu sein.


  »Staunen Sie«, war Duval begeistert. »Betrachten Sie die Wunder Gottes!«


  »Nur ein Gasaustausch«, stellte Michaels nüchtern trocken fest. »Ein mechanischer Vorgang, im Verlauf von drei Milliarden Jahren durch die Kräfte der Evolution entstanden.«


  Duval fuhr herum.


  »Wollen Sie behaupten, das alles sei Zufall? Dieser ganze wunderbare Ablauf, an tausend Stellen in perfekter Übereinstimmung, soll nur vom zufälligen Zusammenstoß von Atomen herrühren?«


  »Genau das«, bekräftigte Michaels.


  Sie starrten einander kampflustig an, als plötzlich ein scharfer Summton die Stille zerriß.


  »Was, zum Teufel…« stieß Owens hervor. Er kippte mehrmals einen Hebel um, aber der Zeiger seines Meßgeräts sank immer tiefer, dem roten Bereich entgegen. Er schaltete den Summton ab.


  »Grant!«


  »Was gibt es?«


  »Da stimmt etwas nicht. Prüfen Sie auf dem Monitor nach.«


  Grant beeilte sich. Cora beugte sich über seine Schulter.


  »Bei ›Tank links‹ leuchtet eine rote Anzeige«, meldete Grant. »Offenbar läßt der Druck nach.«


  Owens stöhnte auf und blickte nach hinten.


  »Und wie. Wir hinterlassen einen Strom von Luftbläschen im Blut. Kommen Sie sofort rauf, Grant.« Er öffnete die Gurte.


  Grant hastete zur Leiter und ließ Owens an sich vorbei.


  Cora vermochte die Luftbläschen durch das kleine Heckfenster zu erkennen.


  »Luftbläschen im Blutstrom können tödlich sein …« sagte sie zögernd.


  »Diese nicht«, erwiderte Duval schnell. »In unserem verkleinerten Zustand erzeugen wir Luftbläschen von solcher Winzigkeit, daß sie keinen Schaden anrichten.«


  »Denken wir nicht an die Gefahr für Benes«, knurrte Michaels. »Wir brauchen die Luft.«


  Owens rief zu Grant hinauf: »Lassen Sie alles so, wie es ist, achten Sie nur auf rote Warnlampen.«


  Er hastete an Michaels vorbei und murmelte: »Ein Ventil muß ausgefallen sein. Ich kann mir nichts anderes vorstellen.« Er trat an das Schott und öffnete mit einem kleinen Werkzeug eine Wandtür. Der Wirrwarr von Kabeln und Stromunterbrechern schien jedes Verständnis zu verbieten.


  Owens tastete mit geübten Händen die Schaltungen und Stromkreise ab, betätigte einen Schalter, trat vor und warf einen Blick auf die Hilfssteuerung unter dem Bugfenster.


  »Es muß außen ein Schaden entstanden sein, als wir in die Lungenarterie hineingeschossen sind, oder auch durch die Flutwelle.«


  »Ist das Ventil noch funktionsfähig?« fragte Michaels.


  »Ja. Es ist durch einen Stoß aus der Justierung geraten, nehme ich an, und als es durch einen Ruck, verursacht vielleicht durch die Brownsche Bewegung, geöffnet wurde, blieb es geöffnet. Ich habe es wieder einjustiert, und es wird keine Schwierigkeiten mehr machen, aber…«


  »Aber was?« fragte Grant.


  »Ich fürchte, damit ist es endgültig aus. Wir verfügen nicht über genug Luft, um die Fahrt zu Ende zu führen. Wenn das ein gewöhnliches U-Boöt wäre, würde ich sagen, wir müssen auftauchen, um uns mit Sauerstoff zu versorgen.«


  »Aber was machen dann wir?« fragte Cora.


  »Wir müssen auch auftauchen. Das ist das einzige, was uns übrigbleibt. Wir müssen sofort verlangen, daß man uns herausholt, sonst wird das Boot nach zehn Minuten nicht mehr zu steuern sein, und in weiteren fünf Minuten ersticken wir.« Er ging zur Leiter. »Ich übernehme wieder, Grant. Sie geben die Nachricht durch.«


  »Warten Sie«, sagte Grant. »Haben wir noch Luftreserven?«


  »Das war alles. Wenn die Luft entminiaturisiert, wird sie im Volumen viel größer sein als Benes. Sie wird ihn das Leben kosten.«


  »Nein, das wird sie nicht«, widersprach Michaels. »Die miniaturisierten Luftmoleküle, die wir verloren haben, werden durch das Gewebe ins Freie austreten. Bis die Entminiaturisierung eintritt, wird nur noch ganz wenig vorhanden sein. Aber ich fürchte, Owens hat trotzdem recht. Wir können nicht weitermachen.«


  »So warten Sie doch«, wiederholte Grant. »Warum können wir nicht auftauchen?«


  »Ich sagte doch eben …«, begann Owens ungeduldig.


  »Ich meine nicht, daß wir uns herausholen lassen sollen. Ich meine, wirklich auftauchen. Hier. Wir haben Blutkörperchen vor den Augen, die Sauerstoff aufnehmen. Können wir das nicht auch tun? Zwischen uns und einem Meer von Luft stehen nur zwei dünne Membrane. Holen wir sie uns.«


  »Grant hat recht«, stimmte Cora zu.


  »Hat er nicht«, fuhr Owens auf. »Wofür halten Sie uns denn? Wir sind miniaturisiert und haben Lungen von der Größe eines Bakterienbruchstücks. Die Luft auf der anderen Seite der Membranen ist nicht miniaturisiert. Ein Sauerstoffmolekül dieser Luft ist fast so groß, daß wir es mit bloßem Augen sehen können, Herrgott noch mal. Denken Sie, wir bekämen das in unsere Lungen rein?«


  Grant sah ihn entgeistert an.


  »Aber…«


  »Wir können nicht warten, Grant. Sie müssen sich mit dem Kontrollraum in Verbindung setzen.«


  »Noch nicht«, sagte Grant. »Sagten Sie nicht, das Boot sei eigentlich für Tiefseeforschung gedacht gewesen? Was sollte es unter Wasser leisten?«


  »Wir wollten Meeresfauna und -flora miniaturisieren, an die Oberfläche bringen und in Ruhe untersuchen.«


  »Dann haben Sie also Miniaturisierungsgerät an Bord. Das ist gestern doch nicht abmontiert worden, oder?«


  »Natürlich haben wir so etwas, aber nur im kleinen Maßstab.«


  »Brauchen wir es im großen? Wenn wir Luft in den Miniaturisator führen, können wir die Moleküle verkleinern und sie in die Tanks leiten.«


  »Dafür reicht die Zeit nicht«, widersprach Michaels.


  »Wenn die Zeit zu knapp werden sollte, können wir uns immer noch herausholen lassen. Aber den Versuch müssen wir unternehmen. Sie haben einen Schnorchel an Bord, Owens, ja?«


  »Natürlich.« Owens starrte ihn an.


  »Und wir können einen Schnorchel durch das Kapillargefäß und die Lungenwand führen, ohne Benes zu schädigen, ja?«


  »Bei unserer Größe möchte ich das meinen«, warf Duval ein.


  »Gut, dann verbinden wir den Schnorchel mit dem Miniaturisator und diesen über einen Schlauch mit dem Reservetank für die Luft.«


  Owens dachte kurz nach, schien für die Idee Feuer zu fangen und nickte.


  »Ja, ich denke, das geht.«


  »Wenn Benes einatmet, reicht der Druck aus, um unsere Tanks zu füllen. Vergessen Sie nicht: Die Zeitverzerrung läßt uns die Minutenfrist, die wir haben, länger erscheinen. Auf jeden Fall müssen wir es versuchen.«


  »Der Meinung bin ich auch«, stimmte Duval zu. »Unbedingt. Sofort!«


  »Danke für die Unterstützung, Doktor«, sagte Grant.


  Duval nickte.


  »Und wenn wir es schon versuchen, darf das kein Ein-Mann-Untemehmen sein«, fuhr er fort. »Owens bleibt besser an der Steuerung. Ich gehe mit Grant hinaus.«


  »Ah«, sagte Michaels. »Ich habe mich schon gefragt, worauf Sie abzielen. Jetzt ist es mir klar. Sie wollen draußen sein und mal wieder Ihre Forschungen betreiben.«


  Duval schoß das Blut ins Gesicht.


  »Das Motiv spielt keine Rolle«, sagte Grant hastig. »Der Vorschlag ist gut. Wir gehen am besten alle hinaus. Außer Owens, versteht sich. Der Schnorchel ist wohl im Heck, nehme ich an.«


  »Im Vorratsraum«, erwiderte Owens. Er saß wieder an der Steuerung und starrte hinaus. »Wenn Sie schon mal einen Schnorchel gesehen haben, können Sie ihn nicht verwechseln.«


  Grant hastete zum Heck, entdeckte den Schnorchel und griff nach der Tauchausrüstung.


  Er erstarrte vor Entsetzen und schrie: »Cora!«


  Sie stand im nächsten Augenblick hinter ihm.


  »Was ist los?«


  Grant nahm sich zusammen. Er deutete mit dem Finger auf etwas und meinte: »Sehen Sie sich das an!«


  Sie starrte darauf und wurde leichenblaß.


  »Ich verstehe – nicht.«


  Der Laser über dem Arbeitstisch baumelte lose an einem Haken, die Abdeckung fehlte.


  »Haben Sie das Gerät nicht gesichert?« fragte Grant scharf.


  Cora nickte heftig Zustimmung.


  »Doch! Ganz bestimmt! Das schwöre ich. Mein Gott…«


  »Wie kann dann -«


  »Ich weiß es nicht. Was soll ich darauf sagen?«


  Duval war hinter sie getreten, die Augen verengt, das Gesicht verkniffen.


  »Was ist mit dem Laser passiert, Miß Peterson?« fragte er scharf.


  »Das weiß ich nicht. Warum gehen Sie alle auf mich los? Ich probiere ihn gleich aus. Ich prüfe nach …«


  »Nein!« fauchte Grant. »Legen Sie ihn hin und sorgen Sie dafür, daß er nirgends mehr anstößt. Wir müssen vor allem anderen Sauerstoff heranschaffen.« Er begann die Taucheranzüge zu verteilen.


  Owens war vom Turm heruntergekommen.


  »Ich habe auf Automatik geschaltet. In der Kapillare können wir ohnehin nirgends … um Gottes willen, der Laser!«


  »Fangen Sie nicht auch noch an«, schrie Cora. Tränen standen in ihren Augen.


  Michaels beruhigte verlegen: »Es hat doch keinen Sinn, sich so aufzuregen, Cora. Wir befassen uns später damit. Er muß sich im Strudel gelockert haben. Ohne Zweifel ein Unfall.«


  »Captain Owens, schließen Sie den Schnorchel an den Miniaturisator an. Wir müssen uns beeilen. Hoffentlich zeigt mir jemand, wie man in einen solchen Anzug steigt. Ich habe so etwas noch nie gemacht.«


  



  »Kein Irrtum? Sie stehen still?« sagte Reid.


  »Ja, Sir«, erwiderte der Techniker. »Sie befinden sich am Rand des rechten Lungenflügels, und da bleiben sie.«


  Reid wandte sich zu Carter um.


  »Ich kann es nicht erklären.«


  Carter, der aufgebracht hin und her geeilt war, blieb stehen und wies mit einer ruckartigen Daumenbewegung auf den Zeitmesser, der 42 anzeigte.


  »Wir haben mehr als ein Viertel der verfügbaren Zeit verbraucht und sind von dem verdammten Thrombus weiter entfernt als am Anfang. Wir müßten es schon hinter uns haben.«


  »Anscheinend lastet auf uns ein Fluch«, resümierte Reid kalt.


  »Ich mache auch keine Witze, Colonel«, fuhr ihn Carter an.


  »So wenig wie ich. Aber was erwarten Sie von mir?«


  »Stellen wir wenigstens fest, was sie aufhält.« Er drückte auf eine Taste. »Verbindung mit dem Boot herstellen.«


  »Ich nehme an, es handelt sich um ein technisches Problem«, mutmaßte Reid.


  »Sie nehmen an!« wiederholte Carter sarkastisch. »Sie werden ja wohl nicht angehalten haben, um ein Stückchen zu schwimmen.«


  [image: ]


  Michaels, Duval, Cora und Grant trugen enganliegende Taucheranzüge in Weiß, auf dem Rücken Sauerstoffzylinder, am Kopf Stirnlampen, an den Füßen Flossen, an Mund und Ohr Kleinsende- und Empfangsgerät.


  »Wie beim Sporttauchen«, meinte Michaels. »Ich habe so etwas auch noch nie gemacht. Den ersten Versuch im Blutstrom eines Menschen zu wagen …«


  Das Morsegerät tackte.


  »Sollten Sie sich nicht melden?« sagte Michaels.


  »Und ein längeres Gespräch führen?« gab Grant ungeduldig zurück. »Reden können wir hinterher immer noch. Helfen Sie mir mal.«


  Cora schob den Helm mit der Plastikscheibe über Grants Kopf und verriegelte ihn.


  Grants Stimme ertönte in ihrem Ohrhörer.


  »Danke, Cora.«


  Sie nickte dumpf.


  Der Reihe nach stieben sie durch die Luke hinaus. Bei jedem Ausblasen von Blutplasma ging kostbare Luft verloren.


  Grant schwamm in einer Flüssigkeit, die nicht einmal so klar war wie das Wasser an einem umweltverschmutzten Strand. Sie war voll schwimmender Teilchen und Brocken. Die ›Proteus‹ füllte den halben Durchmesser des Kapillargefäßes aus, und die roten Blutkörperchen schoben sich daran vorbei. In größeren Abständen zogen kleinere Blutplättchen dahin.


  »Wenn am Boot die Plättchen zerbrechen, entsteht dadurch vielleicht ein Gerinnsel«, fürchtete Grant bedrückt.


  »Vielleicht, aber das ist nicht gefährlich, weil wir in einem Haargefäß sind«, gab Duval zurück.


  Sie konnten Owens im Boot erkennen. Er hob den Kopf. Sein Gesicht wirkte sorgenzerfurcht. Er nickte und hob schlaff die Hand, während er sich hin und her drehte, um zwischen dem endlosen Strom der Korpuskel etwas sehen zu können. Dann setzte er den Helm seines Taucheranzugs auf und sagte ins Mikrofon: »Ich glaube, hier ist alles bereit. Kann ich den Schnorchel jetzt rauslassen?«


  »Nur zu«, forderte Grant ihn auf.


  Der Schnorchel stieg aus der Spezialluke wie eine Kobra aus dem Korb eines indischen Fakirs.


  Grant ergriff ihn.


  Michaels knurrte etwas vor sich hin und sagte dann vernehmlicher: »Denken Sie, bitte, alle daran, wie dünn die Schnorchelbohrung ist. Er erscheint zwar dick wie ein Männerarm, aber wie stark ist ein Männerarm bei unserem Maßstab?«


  »Na und?« sagte Grant. Er hielt den Schnorchel fest umklammert und schwamm damit zur Kapillarwand, ohne die Schmerzen im linken Bizeps zu beachten. »Packen Sie mit an und helfen Sie ziehen.«


  »Es hat keinen Sinn«, resignierte Michaels. »Begreifen Sie denn nicht? Mir hätte das früher einfallen müssen, aber die Luft geht nicht durch dieses Ding.«


  »Was?«


  »Nicht schnell genug. Nichtverkleinerte Luftmoleküle sind im Vergleich zu der Öffnung des Schnorchels sehr groß. Erwarten Sie, daß Luft durch ein winziges Röhrchen geht, das Sie mit einem Mikroskop kaum sehen könnten?«


  »Die Luft steht unter Lungendruck.«


  »Was bedeutet das schon? Sie wissen doch, wie das ist, wenn aus einem Autoreifen ganz langsam und kaum merklich die Luft entweicht. Das Loch dort ist vermutlich nicht kleiner und steht unter weit mehr Druck, als die Lunge erzeugen kann, und trotzdem geht das ganz langsam vor sich. Verdammt, ich hätte früher daran denken sollen.«


  »Owens!« schrie Grant.


  »Ich höre Sie. Brüllen Sie uns nicht taub.«


  »Schon gut. Haben Sie Michaels gehört?«


  »Ja.«


  »Stimmt das? Sie sind der einzige hier, der von Miniaturisierung etwas versteht. Hat er recht?«


  »Ja und nein.«


  »Was heißt das, zum Teufel?«


  »Es heißt ja, die Luft wird nur ganz langsam durch den Schnorchel strömen, wenn sie nicht miniaturisiert ist, und es heißt nein, wir brauchen uns keine Sorgen zu machen, wenn es uns gelingt, sie zu miniaturisieren. Ich kann das Feld durch den Schnorchel ausdehnen, die Luft auf der anderen Seite miniaturisieren und sie ansaugen durch …«


  »Wirkt sich ein solcher Feldeffekt nicht auch auf uns aus?« warf Michaels ein.


  »Nein. Ich regle es auf eine bestimmte Höchstleistung ein, dann klappt es.«


  »Und was ist mit dem Blut und dem Lungengewebe in der Umgebung?« fragte Duval.


  »Es gibt eine Grenze für die Trennschärfe des Feldes«, räumte Owens ein. »Der Miniaturisator ist klein, aber ich kann ihn auf Gas beschränken, also auf Stoffe von geringer Dichte. Gewisse Schäden werden sich nicht vermeiden lassen. Ich kann nur hoffen, daß sie sich im Rahmen halten.«


  »Wir müssen das Risiko eingehen, soviel steht fest«, erklärte Grant. »Machen wir weiter. Wir dürfen uns nicht so viel Zeit lassen.«


  Der Schnorchel erreichte die Kapillarwand, gezogen von vier Arm-, getrieben von vier Beinpaaren.


  Grant zögerte kurz.


  »Wir müssen einen Schnitt machen, Duval!«


  Duval lächelte schwach.


  »Ein Chirurg wird hier nicht gebraucht. Auf mikroskopischer Ebene könnten Sie das genausogut. Es bedarf keiner Geschicklichkeit.« Er zog ein kleines Messer aus der Lederscheide an seinem Gürtel und betrachtete es. »Ohne Zweifel übersät mit Miniaturbakterien. Sie werden sich im Blutstrom schließlich entminiaturisieren, dann aber den weißen Blutkörperchen zum Opfer fallen. Hoffentlich ist es nichts Pathogenes.«


  »Bitte, machen Sie weiter, Doktor«, drängte Grant.


  Duval machte mit dem Messer einen Schnitt zwischen zwei Zellen der Kapillarwand. Der Schlitz öffnete sich. Die Wanddicke mochte hundertstel Millimeter in der Normwelt betragen, aber für ihren miniaturisierten Zustand belief sich die Dicke auf mehrere Meter. Duval trat in den Schlitz und bahnte sich einen Weg, zerschnitt Gewebe und Bindestoff. Endlich war die Wand durchschnitten. Die Zellen klafften wie die Ränder einer großen Wunde.


  Durch die Öffnung konnte man neues Zellgewebe sehen, in das Duval ebenfalls hineinschnitt.


  Er kam zurück.


  »Eine mikroskopisch kleine Öffnung. Kein nennenswerter Blutverlust.«


  »Gar keiner«, sagte Michaels. »Das läuft in die andere Richtung.«


  In der Tat schien sich an der Öffnung eine Luftblase nach innen zu wölben. Sie blähte sich auf und kam zum Stillstand.


  Michaels streckte die Hand aus und berührte die Blase. Sie ließ sich eindrücken, aber die Hand durchstieß sie nicht.


  »Oberflächenspannung«, sagte er.


  »Was denn?« fuhr ihn Grant an.


  »Oberflächenspannung, sage ich. Jede Flüssigkeit hat eine Art Haut. Für einen Menschen natürlicher Größe spielt das keine Rolle, aber Insekten können aus diesem Grund auf der Oberfläche von Wasser umherlaufen. Bei unserer augenblicklichen Winzigkeit ist der Effekt noch stärker. Wir können vielleicht gar nicht hindurch.«


  Michaels zog sein Messer und stieß es in die Zwischenfläche von Flüssigkeit und Gas. Die Spitze drang ein Stück ein, bevor sie die Oberfläche durchbohrte.


  »Wie bei dünnem Gummi«, sagte Michaels schweratmend. Er zog das Messer mit der Schneide herunter. Eine Öffnung entstand, die sich aber von selbst wieder schloß.


  Grant versuchte die Hand durch den Schlitz zu stoßen, bevor er verschwand. Er zuckte leicht zusammen, als die Moleküle zuschnappten.


  »Steht unter Druck.«


  »Wenn Sie die Größe dieser Wassermoleküle nach Ihrem Maßstab berechnen würden, wären Sie erstaunt«, erklärte Duval tonlos. »Sie könnten sie mit einer Lupe wahrnehmen. Übrigens …«


  »Übrigens tut es Ihnen leid, daß Sie keine mitgenommen haben«, stichelte Michaels. »Ich kann Ihnen aber verraten, Duval, daß Sie nicht viel sehen würden. Sie würden nicht nur die Teilcheneigenschaften von Atomen und subatomaren Partikeln vergrößern, sondern auch die Welleneigenschaften. Selbst mit miniaturisiertem Licht wäre wegen der Verschwommenheit kaum etwas zu erkennen.«


  »Ist das der Grund, warum gar nichts scharf hervortritt?« fragte Cora. »Ich dachte, es läge daran, daß wir alles durch Blutplasma hindurchsehen.«


  »Das Plasma ist natürlich auch ein beeinträchtigender Faktor. Je kleiner wir werden, desto grobkörniger erscheint uns die Umwelt. Das ist wie bei einem alten Zeitungsfoto. Man sieht die einzelnen Punkte deutlicher, und das Bild wird undeutlicher.«


  Grant achtete kaum auf das Gespräch. Er hatte den Arm durch die Zwischenfläche gestoßen und schuf Platz für seinen zweiten Arm und den Kopf.


  Einen Augenblick lang schloß sich die Flüssigkeit um seinen Hals und rief ein Erstickungsgefühl hervor.


  »Haltet mich an den Beinen fest«, rief er.


  Duval packte sie.


  Grant war mit dem Körper halb hindurch und konnte zu dem Spalt hinausblicken, den Duval in die Wand geschnitten hatte.


  »Gut. Zieht mich wieder runter.«


  Als er herausrutschte, schloß sich die Zwischenfläche mit einem Schnalzlaut.


  »Mal sehen, wie das mit dem Schnorchel klappt«, sagte er.


  »Hau ruck.«


  Es war nutzlos. Das stumpfe Schnorchelende beulte die festgespannte Haut aus Wassermolekülen über der Luftblase nicht einmal ein. Mit den Messern könnte man die Haut zwar zerfetzen und den Schnorchel hineinschieben, aber im nächsten Augenblick schnalzte die Blase wieder zusammen, der Schnorchel fluppte zurück.


  Michaels keuchte vor Anstrengung.


  »Ich glaube nicht, daß wir es schaffen können.«


  »Wir müssen«, antwortete Grant. »Paßt auf. Ich krieche hinein, ganz hinein, meine ich. Wenn ihr den Schnorchel hineinschiebt, packe ich ihn und ziehe. Gemeinsam …«


  »Das dürfen Sie nicht tun, Grant«, protestierte Duval. »Sie werden angesaugt und mitgerissen.«


  »Wir können eine Rettungsleine nehmen«, schlug Michaels vor. »Da, Grant.« Er zeigte auf die säuberlich zusammengerollte Leine an Grants linker Hüfte. »Duval, Sie bringen sie zum Boot zurück und befestigen sie, dann schaffen wir Grant hindurch.«


  Duval griff zögernd nach dem Ende der Leine und schwamm zum Boot zurück.


  »Aber wie kommen Sie wieder heraus, Grant?« fragte Cora. »Wenn Sie nun die Oberflächenspannung nicht durchstoßen können?«


  »Das kann ich. Außerdem wollen wir uns nicht mit dem Problem Nummer zwei befassen, solange Nummer eins noch nicht gelöst ist.«


  Owens im Turm sah Duval herankommen.


  »Soll ich Ihnen helfen?« fragte er.


  »Es wird schon gehen«, erwiderte Duval. »Außerdem werden Sie am Miniaturisator gebraucht.« Er verknotete die Leine an einem kleinen Metallring an der Außenwand und schwenkte den Arm. »Okay, Grant.«


  Grant erwiderte das Winken. Beim zweitenmal durchstieß er die Blasenhaut leichter, weil er die Technik schon beherrschte. Zuerst ein Schlitz, dann ein Arm hindurch, gefolgt von dem zweiten, die Arme an den Ellenbogen gegen den Widerstand auseinandergerissen, ein Abstoß mit den Schwimmflossen, und er schnellte hindurch wie ein glitschiges Seifenstück zwischen den Fingern.


  Er steckte zwischen den beiden klebrigen Wänden des Zellschlitzes und blickte hinunter auf Michaels, der deutlich sichtbar war, wegen der Wölbung der Zwischenfläche aber verkrümmt erschien.


  »Schieben Sie durch, Michaels.«


  Durch die Haut konnte er Gliedmaßen rudern, eine Hand ein Messer schwingen sehen. Dann tauchte das stumpfe Metallende des Schnorchels auf. Er stemmte sich mit Rücken und Füßen gegen die Schlitzwände und zerrte mit aller Kraft. Die Haut wurde mit hochgezogen, schien überall festzukleben. Grant mühte sich hinauf und ächzte: »Schieben! Schieben!«


  Der Schnorchel brach endlich hindurch. In der Röhre hing regungslos Flüssigkeit.


  »Ich versuche jetzt, ihn in den Alveolus hochzuziehen«, sagte Grant.


  »Dort müssen Sie vorsichtig sein«, warnte Michaels. »Ich weiß nicht genau, wie die Atemzüge sich auf Sie auswirken werden, aber das dürfte einem Sturmwind gleichen.«


  Grant schob sich hinauf und riß den Schnorchel mit, während er sich in dem weichen, nachgiebigen Gewebe mit Händen und Füßen vorwärtskrallte.


  Sein Kopf glitt über die Alveolarwand. Schlagartig war er in einer anderen Welt. Das Scheinwerferlicht der ›Proteus‹ durchdrang, was für ihn ungeheuer dickes Gewebe war. Der Alveolus erschien ihm als gigantische Höhlung mit weit entfernten, glänzenden Wänden.


  Ringsum Grate und Blöcke aller Größen und Farben. Sie schillerten im matten Widerschein der miniaturisierten Lichtstrahlen. Die Ränder der Blöcke blieben auch hier, wo keine langsam kreiselnde Flüssigkeit die Erscheinung erklären konnte, unscharf.


  »Hier ist alles voller Gesteinsbrocken«, berichtete Grant.


  »Staub und Körnchen, nehme ich an«, tönte Michaels Stimme herauf. »Das kommt vom Leben in der Zivilisation, von der ungefilterten Luft. Die Lunge nimmt den Staub zwar auf, aber los wird sie ihn nicht mehr.«


  »Versuchen Sie, den Schnorchel möglichst über dem Kopf zu halten«, sagte Owens. »Er darf nicht verstopfen.«


  Grant stemmte ihn hoch.


  »Sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie genug haben, Owens«, keuchte er.


  »Bestimmt.«


  »Klappt es?«


  »Allerdings. Ich habe das Feld in einen Takt versetzt, so daß es in ganz kurzen Abständen entsprechend… schon gut. Der springende Punkt dabei: Das Feld ist nie so lange aktiv, daß Flüssigkeiten oder feste Stoffe betroffen wären. Dafür miniaturisiert es Gase sehr schnell. Ich habe das Feld weit über Benes hinaus in den Operationssaal erweitert.«


  »Ist das nicht gefährlich?«


  »Nur so können wir genug Luft erhalten. Wir brauchen tausendmal soviel Luft, wie Benes’ ganze Lunge enthält, und müssen alles miniaturisieren. Gefährlich? Ich sauge die Luft von außen an und beeinflusse nicht einmal die Atmung von Benes. Wenn wir nur einen größeren Schnorchel hätten!« Owens’ freudige Erregung war unverkennbar.


  Michaels’ Stimme in Grants Ohr sagte: »Wie wirken Benes’ Atemzüge auf Sie?«


  Grant warf einen hastigen Blick auf die Alveolarmembran. Sie war unter seinem Fuß straff gespannt; offenbar ging das Einatmen eben langsam zu Ende. Langsam schon von Natur, noch langsamer der Unterkühlung wegen; den dritten Faktor bildete die Zeitverzerrung, der die Miniaturisierten unterlagen.


  »Alles in bester Ordnung«, gab er zurück. »Überhaupt keine Wirkung.«


  Kurz darauf nahm er ein leises Grollen wahr. Es wurde langsam lauter. Grant begriff, das Benes ausatmete. Er stemmte sich mit den Füßen ein und hielt den Schnorchel fest umklammert.


  »Das klappt prima«, sagte Owens triumphierend. »So etwas hat vor uns noch keiner gemacht.«


  Die Luft rings um Grant geriet in Bewegung, als die Lungenflügel zusammensanken und das Rasseln der Atmung an Lautstärke zunahm. Grants Beine wurden vom Alveolarboden hochgehoben. Er wußte, daß nach normalen Maßstäben der Luftzug im Alveolus von unbeschreiblicher Sanftheit war. Auf der Miniaturebene wuchs er zu einem Orkan an.


  Grant umklammerte verzweifelt den Schnorchel mit Armen und Beinen. Der Luftsauger bäumte sich mit ihm hoch. Die Staubblöcke lockerten sich und rollten durcheinander.


  Der Wind erlahmte mit der Zeit, als die Ausatmung zu Ende ging. Grant lockerte erleichtert den Griff um den Schnorchel.


  »Wie läuft es, Owens?« fragte er.


  »Fast fertig. Noch ein paar Sekunden, Grant, ja?«


  »Okay.«


  Er zählte im stillen mit. Zwanzig … dreißig … vierzig. Die Einatmung begann, Luftmoleküle hämmerten auf ihn ein. Die Alveolarwand dehnte sich, er fiel auf die Knie.


  »Voll!« rief Owens. »Kommt zurück.«


  »Zieht am Schnorchel«, schrie Grant. »Rasch, bevor der nächste Atemzug erfolgt.«


  Er stieß den Schnorchel nach unten, während man von dort aus daran zerrte. Schwierigkeiten entstanden, als der Schnorchelrand sich der Blasenhaut näherte. Dort blieb er einen Augenblick wie in einem Schraubstock eingeklemmt, bevor er endlich hinausschnalzte und die Haut sich schloß.


  Grant hatte zu lange gewartet. Als der Schnorchel in Sicherheit war, wollte er ihm nachhechten, aber der in die Lunge rasselnde Atem umtoste ihn. Er stolperte, blieb zwischen zwei Staubblöcken eingeklemmt, zerschrammte sich das Schienbein, als er sich losriß. Kann ich ja mal meinen Enkelkindern erzählen, daß ich mir das Schienbein an einem Staubkörnchen verletzt habe, dachte er.


  Wo war er eigentlich? Er zog an der Rettungsleine, die sich an einem der Blöcke verfangen hatte, und straffte sie. An ihr entlang würde er zurückfinden können.


  Die Rettungsleine schlängelte sich über einen großen Block. Grant spreizte sich ein und kletterte hinauf. Die stärker werdende Ausatmung unterstützte ihn dabei. Er wußte, daß nicht weit hinter dem Hindernis der Spalt lag. Er hätte den Block auch umgehen können, aber die Ausatmung erleichterte den Aufstieg, und wenn er ehrlich zu sich selber war, wirkte das eben auch aufregender.


  Der Block rollte unter ihm weg, Grant hing in der Luft, vor sich den Spalt, genau dort, wo er ihn erwartet hatte. Er brauchte nur eine oder zwei Sekunden zu warten, bis das Ausatmen aufhörte, um dann mit Schwung durch den Spalt zu gelangen, hinein in den Blutstrom, zurück ins Boot.


  Während er das noch dachte, wurde er schlagartig nach oben gesaugt. Die Rettungsleine schnellte mit ihm hinauf, durch den Spalt, und Grant war verschwunden.


  



  Sie hatten den Schnorchel aus dem Alveolarspalt gezogen. Duval schleppte ihn zum Boot zurück.


  »Wo ist Grant?« fragte Cora besorgt.


  »Da oben«, erwiderte Michaels und starrte hinauf.


  »Warum kommt er nicht herunter?«


  »Er kommt schon noch. Das erfordert ein bißchen Mühe.« Er kniff die Augen zusammen. »Benes atmet aus. Sobald das vorbei ist, hat Grant keine Probleme mehr.«


  »Sollten wir nicht die Rettungsleine packen und ihn herausziehen?«


  Michaels streckte den Arm aus und wehrte sie ab.


  »Wenn Sie das tun und in dem Augenblick ziehen, wo eine Einatmung beginnt, verletzt er sich. Er sagt uns schon, was wir tun sollen, wenn er Hilfe braucht.«


  Cora wartete unruhig und streckte plötzlich die Hand nach der Leine aus.


  »Ich glaube, es ist besser…«, begann sie.


  In demselben Augenblick zuckte die Leine und schnellte hinauf. Das Ende wischte durch die Öffnung davon.


  Cora schrie gellend auf und warf sich der Öffnung entgegen.


  Michaels versuchte sie zurückzuhalten.


  »Sie können nichts tun«» keuchte er. »Machen Sie keine Dummheiten.«


  »Aber wir können ihn doch nicht dort lassen. Was wird aus ihm werden?«


  »Er meldet sich über Sprechfunk.«


  »Vielleicht ist das Gerät defekt.«


  »Wieso denn?«


  Duval kam heran und sagte mit erstickter Stimme: »Sie hat sich vor meinen Augen gelöst. Ich konnte es nicht fassen.«


  Sie surrten hilflos hinauf.


  »Grant!« rief Michaels nach einer Pause. »Grant! Können Sie mich hören?«


  



  Grant überschlug sich, als er hinaufgerissen wurde. Die nutzlose Rettungsleine hing an seinem Gürtel. Ihr Ende peitschte unter ihm die Luft.


  Ich kann nicht zurück, schoß es durch seinen Kopf. Es ist aus. Selbst wenn ich Funkverbindung halte, kann ich nicht peilen.


  Oder doch?


  »Michaels«, rief er. »Duval.«


  Zuerst Stille, dann ein fernes, von Knacken unterbrochenes Rauschen, ein undeutliches Krächzen.


  »Michaels! Hören Sie mich? Hören Sie mich?«


  Wieder das Krächzen. Verstehen konnte er nichts.


  In die Fieberhaftigkeit seines Denkens drang ein ruhigerer Gedanke. Miniaturisierte Lichtwellen besaßen eine größere Durchdringungskraft als die normalen, dagegen schienen miniaturisierte Radiowellen weniger durchdringend zu sein.


  Allem Anschein nach wußte man über den Miniaturisierungszustand doch noch sehr wenig. Es war das Schicksal der ›Proteus‹ und ihrer Besatzung, auf einem Gebiet bahnbrechend sein zu müssen, das zum größten Teil noch unerforscht war. Eine wahrhaft phantastische Reise, wie noch keine je zuvor unternommen worden war.


  Und im Verlauf dieser Reise war Grant auf einer eigenen phantastischen Reise, meilenweit, so schien es, durch eine mikroskopisch kleine Luftkammer in die Lunge eines Sterbenden gerissen.


  Seine Geschwindigkeit nahm ab. Er hatte das obere Ende des Alveolus erreicht und war in die größere Röhre geraten. Das Licht der ›Proteus‹ schimmerte nur noch undeutlich.


  Vielleicht konnte er dem Lichtschein folgen.


  Er berührte die Röhrenwand und klebte fest wie eine Fliege auf dem Leim. Er zappelte, auch nicht klüger als ein Insekt.


  Im Nu klebten Arme und Beine an der Wand. Er hörte auf, sich zu wehren, und versuchte in Ruhe nachzudenken. Ganz langsam befreite er seinen Arm und beugte sich hinaus in den Wind. Er drückte ihn nach unten und riß auch seine Beine los. Nun stürzte er hinab aus einer Höhe, die ihm in seiner Kleinheit abgrundtief erschien. Wenn er die Miniaturisierung außer acht ließ, so schwebte er wohl hinab wie eine Feder, aber er hatte das Gefühl, in einen Schlund hinabzurasen. Es war ein gleichmäßiger Sturz, ohne Zunahme der Beschleunigung, denn die großen Luftmoleküle – beinahe groß genug, um sichtbar zu sein, haue Michaels gesagt – mußten zur Seite gedrückt werden; das verbrauchte die Energie, die sonst der Beschleunigung zugute gekommen wäre.


  Ein Bakterium von seiner Größe konnte diesen Sturz unbeschadet überstehen, aber er, der miniaturisierte Mensch, bestand aus fünfzig Billionen miniaturisierter Zellen und war durch diese Komplexität zerbrechlich, vielleicht in einem solchen Maß, daß er zu miniaturisiertem Staub zerfallen mochte.


  Als die Alveolarwand näherwirbelte, riß er instinktiv die Arme hoch. Er spürte den streifenden Anprall, die Wand gab federnd nach, er blieb kurz haften und prallte zurück. Seine Fallgeschwindigkeit hatte sich merklich verringert.


  Weiter hinab. Irgendwo tief unter ihm ein Lichtpünktchen. Er ließ es nicht aus den Augen.


  Fallend. Er strampelte heftig mit den Beinen, um vorspringenden Staubblöcken auszuweichen. Er verfehlte sie knapp und prallte wieder an eine schwammige Stelle. Stürzte weiter. Er ruderte mit Armen und Beinen, um im Fallen die Nähe des Lichtpunkts zu suchen, schien Erfolg zu haben, wußte es aber nicht genau.


  Er rollte den unteren Abhang der Alveolarwand hinunter, warf seine Rettungsleine um einen Vorsprung und kam mit einem Ruck zum Stillstand.


  Aus dem Lichtpünktchen war ein kleiner, greller Fleck geworden, nach seiner Schätzung fünfzehn Meter entfernt. Das mußte der Spalt sein. So nah er auch sein mochte, ohne das Licht hätte er ihn niemals finden können.


  Er wartete auf das Ende der Einatmung. In der kurzen Pause bis zum Ausatmen mußte er sein Ziel erreichen.


  Bevor noch das Einatmen ganz zu Ende war, rutschte und stolperte er weiter. Die Alveolarmembran dehnte sich im letzten Augenblick des Luftholens, verharrte dann sekundenlang in diesem Zustand und begann beim ersten Anzeichen der Ausatmung zu erschlaffen.


  Grant warf sich in den Spalt hinein, der von gleißendem Licht erfüllt war. Er stieß die Füße in die Blasenhaut, die wie Gummi zurückwippte. Ein Messer stach hindurch, eine Hand tauchte auf und packte mit festem Griff seinen Fußknöchel. Er spürte den Zug nach unten in demselben Augenblick, als der Aufwind an seinen Ohren rauschte.


  Er wurde von einer Vielzahl von Händen gepackt, es ging ruckartig hinunter, plötzlich war er wieder in der Kapillare. Grant pumpte keuchend Luft in sich hinein. Als er wieder sprechen konnte, sagte er: »Danke! Ich habe mich an das Licht gehalten. Anders hätte ich nicht zurückgefunden.«


  »Konnten Sie über Sprechfunk nicht erreichen«, erklärte Michaels.


  Cora lächelte Grant an.


  »Es war Doktor Duvals Idee. Er ließ das Boot an die Öffnung heranfahren und mit dem Scheinwerfer direkt hineinleuchten. Und die Öffnung hat er noch vergrößert.«


  »Gehen wir zurück an Bord«, sagte Michaels. »Wir haben nicht mehr viel Zeit.«
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  »Eine Meldung, Al«, rief Reid.


  »Vom Boot?« Carter stürzte an das Fenster.


  »Von Ihrer Frau gewiß nicht.«


  Carter winkte ungeduldig ab.


  »Später, später. Sparen wir uns die Witze auf, bis wir die Zeit dafür haben, ja?«


  Die Meldung kam herauf: »Sir, eine Nachricht vom Boot: GEFÄHRLICHER LUFTVERLUST. AUFTANKEN ERFOLGREICH BEENDET.«


  »Auftanken?« entfuhr es Carter verständnislos.


  Reid zog die Brauen zusammen.


  »Sie meinen wohl die Lunge. Da sind sie ja, und nach ihrem Maßstab sind das Kubikmeilen Luft. Aber -«


  »Aber was?«


  »Diese Luft können sie ja gar nicht verwenden. Sie ist nicht miniaturisiert.«


  Carter starrte den Colonel scharf an, dann fauchte er ins Mikrofon: »Wiederholen Sie den letzten Satz.«


  »AUFTANKEN ERFOLGREICH BEENDET.«


  »Erfolgreich?«


  »Ja, Sir.«


  »Stellen Sie Verbindung her und lassen Sie sich das noch einmal bestätigen.«


  Carter wandte sich nach Reid um.


  »Wenn sie von »erfolgreich sprechen, müssen sie es ja geschafft haben.«


  »Das Boot hat einen Miniaturisator an Bord.«


  »Dann haben sie es damit erreicht. Wir werden die Erklärung später sicher erfahren.«


  Die Stimme tönte aus dem Funkraum herauf.


  »Meldung bestätigt, Sir.«


  »Sind sie wieder unterwegs?« fragte Carter, nachdem er umgeschaltet hatte.


  Nach einer kurzen Pause hörte er: »Ja, Sir. Sie fahren durch die Pleuraschwarte.«


  Reid nickte. Er blickte zum Zeitmesser hinauf, der 37 anzeigte.


  »Die Pleuraschwarte ist eine Doppelmembran um die Lungenflügel. Sie müssen dazwischen fahren. Freie Bahn bis hinauf zum Hals.«


  »Dann sind sie jetzt da, wo sie sich vor einer halben Stunde schon befanden«, knurrte Carter. »Und weiter?«


  »Sie können in ein Haargefäß hineinfahren und wieder in die Halsschlagader finden, was allerdings Zeit beansprucht. Oder sie umgehen das Arteriensystem in der Lymphbahn. Das führt zu anderen Problemen. Michaels ist der Lotse. Er wird wissen, was er zu tun hat.«


  »Können Sie ihn beraten? Hier geht es doch nicht um Zuständigkeiten.«


  Reid schüttelte den Kopf.


  »Ich bin mir nicht sicher, wie man am besten Vorgehen sollte. Er ist an Ort und Stelle. Er kann besser beurteilen, ob das Boot noch einmal die Strapazen in der Arterie aushält. Wir müssen es ihnen überlassen, General.«


  »Wenn ich nur wüßte, was ich tun soll«, murmelte Carter. »Ich würde bei Gott die Verantwortung übernehmen, wenn ich genug Ahnung hätte, um eine Erfolgschance zu besitzen.«


  »Mir geht es nicht anders, und deshalb verzichte ich gern darauf, die Verantwortung zu übernehmen«, gab Reid zurück.


  



  Michaels befaßte sich mit den Schaubildern.


  »Gut, Owens. Das war zwar nicht die Stelle, wo ich hinwollte, aber es geht auch. Wir sind hier und haben eine Öffnung geschaffen. Fahren Sie zum Spalt.«


  »In die Lunge hinein?« fragte Owens entgeistert.


  »Nein, nein.« Michaels sprang ungeduldig auf und stieg die Leiter hinauf, um den Kopf in den gläsernen Turm zu schieben. »Wir gehen in die Pleuraschwarte. Fahren Sie. Ich lotse Sie.«


  Cora kniete vor Grants Sitz.


  »Wie sind Sie zurechtgekommen?«


  »Mit Mühe«, gab Grant zurück. Er fügte ungeduldig hinzu: »Ich überlegte mir immer wieder, was ich hier eigentlich zu suchen habe.«


  »Sie wissen doch -«


  »Keine Spur«, sagte Grant. »Sie und die anderen sind konkret motiviert. Owens testet sein Boot. Michaels ist Lotse auf einem Kurs durch den Körper eines Menschen. Duval bewundert Gottes Werk. Und Sie …«


  »Ja?«


  »Sie bewundern Duval«, sagte Grant leise.


  Cora errötete leicht.


  »Er ist es wert, bewundert zu werden, wirklich. Nachdem er angeregt hatte, mit den Scheinwerfern in den Spalt hineinzuleuchten, damit Sie zurückfinden, war die Sache für ihn erledigt. Als Sie zurückkamen, sagte er nichts zu Ihnen. Das ist seine Art. Er rettet einem Menschen das Leben und ist dann unhöflich zu ihm. Im Gedächtnis bleibt die Grobheit. Seine persönliche Art ändert aber nichts an dem, was er ist.«


  »Nein. Das ist wahr. Sie verhüllt es nur manchmal.«


  »Tja, ich muß mich um den Laser kümmern.« Sie warf einen kurzen Blick auf Michaels, der sich wieder hingesetzt hatte.


  »Um den Laser? Guter Gott, den hatte ich ganz vergessen. Tun Sie Ihr Bestes, ja?«


  Ihre Miene wurde düster.


  »Wenn das nur ausreicht!«


  Sie ging zum Heck. Michaels’ Blick folgte ihr.


  »Was ist mit dem Laser?« fragte er.


  Grant schüttelte den Kopf.


  »Sie sieht nach.«


  Michaels schien zu zögern. Er starrte vor sich hin. Grant beobachtete ihn, schwieg dann aber.


  Nachdem Michaels sich bequemer zurechtgesetzt hatte, fragte er schließlich: »Was halten Sie von unserer jetzigen Lage?«


  Grant schaute zu den Fenstern hinauf. Das Boot schien zwisehen zwei Wänden dahinzugleiten, die es beinahe berührte. Sie waren von schimmerndem Gelb und bestanden aus parallel verlaufenden Fasern, gleich dicken, aneinandergereihten Baumstämmen.


  Die Flüssigkeit ringsum war klar, frei von Zellen und anderen Objekten, fast frei von Verunreinigungen. Sie schien völlig regungslos zu sein. Die ›Proteus‹ fuhr glatt und rasch hindurch. Die Brownsche Bewegung machte sich in gedämpfter Form wieder bemerkbar.


  »Die Brownsche Bewegung scheint sich wieder zu verstärken«, meinte Grant.


  »Die Flüssigkeit hier ist weniger zähflüssig als das Blutplasma, so daß die Bewegung sich deutlicher auswirkt. Wir halten uns aber nicht lange hier auf.«


  »Wir sind also nicht im Blutstrom.«


  »Nein. Das ist der Zwischenraum zwischen den Falten der Pleuraschwarte um die Lunge. Die Membran auf dieser Seite ist an den Rippen befestigt. Wir sollten auch eine große, sanfte Wölbung erkennen können, wenn wir an einer vorbeifahren. Die andere Membran ist an der Lunge befestigt. Parietales Pleurablatt und Lungenfell nennt man die beiden. Wir befinden uns jetzt in einer Art Gleitschicht zwischen den Pleuren. Wenn die Lungenflügel sich beim Einatmen ausdehnen oder beim Ausatmen zusammenfallen, gleiten sie an den Rippen auf und ab. Diese Flüssigkeit dient als Polster. Die Schicht ist so dünn, daß die Pleurafalten beim gesunden Menschen einander berühren. Da wir aber nur erregergroß sind, können wir uns in ihr fortbewegen.«


  »Wirkt sich das nicht auf uns aus, wenn die Lungenwand sich am Brustkorb verschiebt?«


  »Wir werden abwechselnd leicht beschleunigt und leicht abgebremst. Das ist alles.«


  »Da fällt mir ein – haben diese Membranen etwas mit der Rippenfellentzündung zu tun?«


  »Allerdings. Wenn das Brustfell infiziert und entzündet ist, wird jeder Atemzug zur Qual, und das Husten …«


  »Was passiert, wenn Benes hustet?«


  »In unserer jetzigen Lage könnte das für uns tödlich sein«, erwiderte Michaels achselzuckend. »Wir würden zerfetzt werden. An ein Husten ist aber kaum zu denken. Er ist unterkühlt und stark sediert. Sein Brustfell ist in guter Verfassung, das dürfen Sie mir glauben.«


  »Aber wenn wir es reizen …«


  »Dafür sind wir zu klein.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Hier ist nur von Wahrscheinlichkeiten die Rede. Die für einen Hustenstoß ist so gering, daß sie uns keine Sorgen machen muß.« Er wirkte durchaus gelassen.


  »Aha«, meinte Grant. Er blickte sich nach Cora um.


  Sie und Duval standen im Arbeitsraum, die Köpfe über den kleinen Tisch gebeugt. Grant stand auf und ging zum Eingang. Michaels folgte ihm. Der Laser lag zerlegt auf undurchsichtigem Glas, von unten milchig angestrahlt.


  »Wie groß ist der Schaden insgesamt?« fragte Duval scharf.


  »Nur diese Teile, Doktor, und der abgerissene Steuerdraht. Das ist alles.«


  Duval betrachtete die Bauteile versonnen.


  »Dann geht es vor allem um den defekten Transistor hier. Der Brenner kann nicht gezündet werden. Damit ist der Laser unbrauchbar.«


  »Gibt es keine Ersatzteile?« fragte Grant dazwischen.


  Cora hob den Kopf und sah Grant schuldbewußt an.


  »Nichts, was eingebaut wäre. Wir hätten einen zweiten Laser mitgebracht, aber wer dachte … wenn er sich nicht losgerissen hätte …«


  »Ist das Ihr Emst, Doktor Duval?« fragte Michaels tonlös. »Der Laser ist nicht einsatzfähig?«


  »Wenn ich etwas sage, pflege ich es ernst zu meinen«, gab Duval ungeduldig zurück. »Stören Sie mich jetzt nicht.«


  »Dann ist der Fall erledigt«, stellte Michaels achselzuckend fest. »Wir sind durch das Herz gegangen, wir haben in der Lunge unsere Lufttanks aufgefüllt, und alles war umsonst. Ohne Laser können wir nichts erreichen.«


  »Doktor Duval«, warf Grant ein. »Gibt es einen Weg, die Operation ohne Laser auszuführen?«


  »Ich denke nach«, knurrte Duval.


  »Dann lassen Sie uns an den Gedanken teilhaben«, fuhr ihn Grant an.


  Duval hob den Kopf.


  »Nein, ohne Laser ist die Operation nicht ausführbar.«


  »Aber man hat jahrhundertelang ohne Laser operiert. Sie haben mit Ihrem Messer die Lungenwand durchschnitten. Das war auch eine Operation. Können Sie das Gerinnsel nicht mit dem Messer zerteilen?«


  »Natürlich kann ich das, aber nicht, ohne die Nerven zu beschädigen und einen ganzen Hirnlappen zu gefährden. Der Laser ist unendlich zielgenauer. In diesem speziellen Fall wäre der Umgang mit einem Messer Barbarei.«


  »Aber Sie können Benes das Leben mit dem Messer retten, oder?«


  »Das vermute ich, ja. Ich kann aber nicht garantieren, daß er dann danach noch im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte ist. Vielmehr halte ich es für so gut wie sicher, daß eine Operation mit dem Messer Benes geistig schwer schädigen würde. Wollen Sie das riskieren?«


  Grant rieb sein Kinn.


  »Passen Sie auf. Wir fahren bis zu dem Gerinnsel. Wenn wir dort ankommen und nur ein Messer zur Verfügung haben, dann benutzen Sie ein Messer, Doktor. Wenn wir kein Messer haben, versuchen Sie es mit den Zähnen. Oder ich mache es. Vielleicht scheitern wir. Aufgeben werden wir nicht. Aber sehen wir uns das verdammte Ding noch einmal genau an.«


  Er zwängte sich zwischen Cora und Duval hindurch und nahm den Transistor mit der Fingerkuppe auf.


  »Das ist der defekte?«


  »Ja«, sagte Cora.


  »Der Laser wäre wieder einsatzfähig, wenn man ihn reparieren könnte?«


  »Ja. Man kann ihn aber nicht reparieren.«


  »Wenn Sie nun einen ähnlichen Transistor von dieser Größe und Leistung hätten, mit einem Anschlußdraht, der dünn genug ist? Könnten Sie das zusammenbauen?«


  »Ich glaube nicht. Das erfordert äußerste Präzision.«


  »Vielleicht können Sie es nicht, aber wie ist es mit Ihnen, Doktor Duval? Ihre Chirurgenhände bewältigen das vielleicht trotz der Brownschen Bewegung.«


  »Ich könnte es mit Miß Petersons Hilfe versuchen, aber wir haben die Teile nicht.«


  »Doch. Ich liefere sie«, erklärte Grant.


  Er nahm einen großen Schraubenzieher auf und ging hinaus, setzte sich an das Morsegerät und begann die Rückwand abzuschrauben.


  Michaels folgte ihm und packte seinen Ellenbogen.


  »Was machen Sie da, Grant?«


  Grant machte sich los.


  »Ich muß in das Innere.«


  »Sie wollen das Morsegerät zerlegen?«


  »Ich brauche einen Transistor und Draht.«


  »Dann besteht keine Verbindung zur Außenwelt mehr.«


  »Na und?«


  »Wenn der Zeitpunkt kommt, um uns aus Benes herauszuholen … Grant, so hören Sie doch -«


  Grant wehrte ungeduldig ab.


  »Nein. Man kann unseren Weg verfolgen. Wir sind radioaktiv. Das Morsegerät reizt nur zu leerem Gerede. Darauf können wir verzichten. Wir müssen es sogar. Entweder Funkstille oder Benes ist tot.«


  »Herrgott noch mal, Mann, so rufen Sie doch Carter und lassen Sie ihn entscheiden.«


  Grant überlegte.


  »Ich rufe ihn, aber nur, um ihm mitzuteilen, daß es keine weiteren Meldungen mehr geben wird.«


  »Wenn er Sie anweist, sich auf die Herausnahme vorzubereiten …«


  »Lehne ich ab.«


  »Wenn er Ihnen den Befehl gibt…«


  »Er kann uns mit Gewalt herausholen, aber ohne meine Mithilfe. Solange wir an Bord der ›Proteus‹ sind, treffe ich die Entscheidungen. Wir haben zu viel durchmachen müssen, um jetzt aufzugeben. Wir fahren zum Gerinnsel, gleichgültig, was geschieht oder was Carter anordnen mag.«


  



  »Letzte Meldung wiederholen«, schrie Carter.


  »ZERLEGEN MORSEGERÄT ZUR REPARATUR VON LASER. LETZTE NACHRICHT.«


  »Sie stellen den Funkverkehr ein«, sagte Reid fassungslos.


  »Was, zum Teufel, ist mit dem Laser passiert?« knurrte Carter.


  »Fragen Sie mich nicht.« Carter ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Lassen Sie Kaffee bringen, Don, ja? Ich darf kein schlechtes Beispiel geben, sonst würde ich ein paar doppelte Whisky-Soda bestellen. Wir sind vom Unglück verfolgt!«


  Reid hatte Kaffee bestellt.


  »Vielleicht Sabotage«, meinte er unvermittelt.


  »Sabotage?«


  »Ja. Spielen Sie nicht den Naiven, General. Sie haben die Möglichkeit von Anfang an ins Auge gefaßt. Weshalb hätten Sie sonst Grant mitgeschickt?«


  »Nach dem Überfall auf Benes …!«


  »Ich weiß. Und ich kann nicht behaupten, daß Duval oder das Mädchen mein grenzenloses Vertrauen genießen.«


  »Die sind in Ordnung«, erklärte Carter grimmig. »Sie müssen es sein. Alle hier müssen es sein. Mehr Sicherheit kann es nicht geben.«


  »Eben. Absolute Gewißheit ist auch durch das strengste Sicherheitssystem nicht zu erreichen.«


  »Die Leute hier sind alle seit Jahren bei uns beschäftigt.«


  »Grant nicht.«


  »Wie?«


  »Grant ist nicht hier tätig. Er ist ein Außenseiter.«


  Carter lächelte schief.


  »Er ist Agent bei einem unserer Dienste.«


  »Gewiß. Es soll schon Doppelagenten gegeben haben. Sie setzen Grant ins Boot, und es kommt zu einer wahren Pechsträhne, oder es hat jedenfalls den Anschein.«


  Der Kaffee wurde gebracht.


  »Das ist ja lächerlich«, widersprach Carter. »Ich kenne den Mann. Er ist für mich kein Fremder.«


  »Wann haben Sie ihn das letztemal gesehen? Was wissen Sie von ihm, über sein Innenleben?«


  »Hören Sie auf. Das ist einfach ausgeschlossen.« Trotzdem wirkte er verunsichert, als er Milch in seinen Kaffee tröpfeln ließ.


  »Na gut«, sagte Reid. »War nur laut gedacht.«


  »Sind sie noch in der Pleura?« fragte Carter.


  »Ja.«


  Carter blickte auf den Zeitmesser, der 32 zeigte, und schüttelte betroffen den Kopf.


  



  Grant hatte das Morsegerät zerlegt. Cora prüfte die Transistoren der Reihe nach gründlich, drehte sie hin und her, schien sie mit Röntgenblicken durchleuchten zu wollen.


  »Der da könnte gehen«, meinte sie zweifelnd, »aber der Draht ist viel zu dick.«


  Duval legte den Draht auf das beleuchtete Milchglas neben das beschädigte Drahtstück und verglich sie miteinander.


  »Besser geht es nicht. Sie müssen damit zurechtkommen«, sagte Grant.


  Duval sah ihn an.


  »Warten Sie. Vielleicht kann ich mit etwas Glück den Draht dünner schaben. Miß Peterson, geben Sie mir Skalpell elf.« Er legte den Draht aus dem Morsegerät in zwei kleine Schraubklemmen und klappte eine Lupe hoch. Ohne hinzusehen, ergriff er das Skalpell, welches Cora ihm hinhielt, und begann vorsichtig zu schaben.


  »Bitte, setzen Sie sich hin, Grant«, sagte er, ohne aufzublikken. »Sie helfen mir nicht, wenn Sie über meine Schulter schnauben.«


  Grant zog die Brauen zusammen. Er fing Coras bittenden Blick auf, preßte die Lippen zusammen und ging an seinen Platz zurück.


  Michaels erwiderte seinen Blick.


  »Der Chirurg ist am Werk«, murmelte er. »Das Skalpell liegt in seiner Hand, Rücksicht auf andere Menschen ist nicht mehr möglich. Ärgern Sie sich nicht über ihn.«


  »Das tue ich auch nicht«, wehrte Grant ab.


  »Freilich ärgern Sie sich, wenn Sie aus dem Bereich der Menschheit nicht ausgestiegen sind. Duval hat die Gabe – die Gottesgabe, wie er sagen würde -, seine Mitmenschen mit einem einzigen Wort, einem Blick, einer Geste zu beleidigen. Und wenn das alles noch nicht reichen sollte, ist da ja auch noch die junge Dame.«


  Grant schüttelte ungeduldig den Kopf.


  »Was ist mit der jungen Dame?«


  »Na, kommen Sie, Grant. Wollen Sie einen Vortrag über Männlein und Weiblein hören?«


  Grant zog die Brauen zusammen und wandte sich ab.


  »Sie stecken in einem Dilemma, was sie betrifft, nicht wahr?« fragte Michaels leise.


  »Was wollen Sie damit sagen?«


  »Sie ist ein nettes Mädchen. Sehr, sehr hübsch. Und Sie sind von Beruf ein argwöhnischer Mensch.«


  »Und?«


  »Und? Was ist mit dem Laser passiert? War das ein Unglücksfall?«


  »Möglich.«


  »Ja, möglich.« Michaels’ Stimme war zu einem Flüstern herabgesunken. »Aber war es wirklich so?«


  »Verdächtigen Sie Miß Peterson, sie hätte die Mission sabotieren wollen?« flüsterte Grant.


  »Ich? Keineswegs. Dafür habe ich keine Beweise. Aber ich vermute, daß Sie insgeheim so denken und Ihnen das mehr als unlieb ist. Daher das Dilemma.«


  »Warum gerade Miß Peterson?«


  »Warum nicht? Bei ihr würde niemand Verdacht schöpfen, wenn sie sich an dem Laser zu schaffen macht. Das ist ihr Fach. Und wenn sie es auf Sabotage abgesehen hätte, würde sie sich naturgemäß mit dem beschäftigen, wovon sie am meisten versteht. Und das ist der Laser.«


  »Das würde aber gerade erst den Verdacht auf sie lenken, wie man sehen kann«, wandte Grant hitzig ein.


  »Ich verstehe. Sie sind zornig.«


  »Hören Sie. Wir sind in einem ziemlich kleinen Boot, und man möchte meinen, daß jeder die anderen scharf unter Kontrolle hat. Das stimmt aber gar nicht. Wir waren von dem, was sich da draußen abspielte, so gebannt, daß jeder von uns nach hinten hätte gehen und den Laser unbemerkt beschädigen können. Sie und ich wären dazu genausogut in der Lage gewesen. Ich hätte Sie nicht bemerkt, Sie hätten mich nicht bemerkt.«


  »Oder Duval ?«


  »Oder Duval. Ich nehme ihn nicht aus. Ebenso hätte es ein echter Unglücksfall sein können.«


  »Und daß Ihre Rettungsleine sich gelöst hat? Das war auch ein Unglücksfall?«


  »Wollen Sie etwas anderes unterstellen?«


  »Nein. Ich kann aber auf ein paar Dinge hinweisen, wenn Sie in der richtigen Stimmung sind.«


  »Bin ich zwar nicht, aber nur heraus damit.«


  »Es war Duval, der Ihre Rettungsleine befestigt hat.«


  »Der Knoten war eben nicht fest genug«, gab Grant zurück. »Die Leine ist ziemlich stark belastet worden, wenn Sie sich erinnern.«


  »Ein Chirurg sollte eigentlich Knoten binden können.«


  »Das ist doch Unsinn. Ein Chirurgenknoten ist kein Seemannsknoten.«


  »Mag sein. Andererseits besteht aber auch die Möglichkeit, daß der Knoten absichtlich so geknüpft wurde, daß er sich lockem mußte. Oder er könnte sogar aufgeknüpft worden sein.«


  Grant nickte.


  »Also gut. Hier gilt dasselbe, was ich vorhin sagte. Alle haben auf das geachtet, was draußen vorging. Sie oder Duval oder Miß Peterson, jeder hätte zum Boot zurückschwimmen und den Knoten lösen können, ohne aufzufallen. Sogar Owens hätte unbemerkt das Boot verlassen können.«


  »Richtig, aber Duval hatte die beste Gelegenheit. Kurz bevor Sie losgerissen wurden, schwamm er mit dem Schnorchel zum Boot zurück. Er sagte, die Rettungsleine hätte sich vor seinen Augen gelöst. Wir wissen also aus seinem eigenen Mund, daß er sich zur richtigen Zeit an der richtigen Stelle aufhielt.«


  »Trotzdem kann es ein Unfall gewesen sein. Was für ein Motiv sollte er haben? Der Laser war schon defekt. Durch das Lösen der Rettungsleine hätte er höchstens mich persönlich gefährden können. Warum die Mühe um meine Person, wenn er die Absicht hatte, die Mission zu vereiteln?«


  »Ach, Grant!« sagte Michaels lächelnd und schüttelte den Kopf.


  »So reden Sie schon.«


  »Nehmen wir an, um den Laser hat sich die junge Dame gekümmert. Nehmen wir weiter an, Duvals Interesse galt vor allem Ihnen. Vielleicht wollte er Sie loswerden, wobei der Auftrag selbst nur eine Nebenrolle spielte.«


  Grant starrte ihn sprachlos an.


  »Vielleicht ist Duval in seine Arbeit gar nicht so vertieft, als daß er nicht wahrzunehmen vermöchte, welches Interesse seine Mitarbeiterin für Sie aufzubringen scheint. Sie sind ein gutaussehender junger Mann, Grant, und Sie haben sie, als wir in den Strudel gerieten, zumindest vor schweren Verletzungen bewahrt, ihr vielleicht sogar das Leben gerettet. Duval muß beobachtet haben, wie sie darauf reagierte.«


  »Da gab es keine Reaktion. Sie interessiert sich nicht für mich.«


  »Ich habe sie beobachtet, als Sie im Alveolus verschwunden waren. Sie war außer sich. Was in diesem Augenblick jeder sehen konnte, hat Duval vielleicht schon viel früher bemerkt, nämlich, daß sie sich zu Ihnen hingezogen fühlt. Und das könnte für ihn Anlaß genug gewesen sein, Sie aus dem Weg zu räumen.«


  Grant nagte versonnen an seiner Unterlippe.


  »Na schön«, sagte er. »Und das Entweichen der Luft? War das auch ein Unglücksfall?«


  »Das weiß ich nicht«, erwiderte Michaels achselzuckend. »Sie werden jetzt wohl behaupten wollen, dafür sei Owens verantwortlich gewesen.«


  »Könnte sein. Er kennt sich mit dem Boot aus. Er hat es konstruiert. Er kann am besten mit der Technik umgehen. Und er hat nur nachgeprüft, was nicht in Ordnung war.«


  »Das ist richtig. Sie haben völlig recht.«


  »Und weil wir schon mal dabei sind: Wie war das denn mit der Fistel? War das ein Unfall, oder wußten Sie von ihr?«


  Michaels lehnte sich zurück und sah ihn verständnislos an.


  »Guter Gott, daran habe ich gar nicht gedacht. Ich gebe Ihnen mein Wort, Grant, ich saß hier und dachte, es gäbe nicht das geringste, was in meine Richtung deutet. Mir war klar, daß man behaupten konnte, ich hätte heimlich den Laser beschädigt oder den Knoten Ihrer Rettungsleine gelöst oder das Luftventil blockiert – oder alle drei Dinge zusammen. In allen Fällen sprach aber mehr für einen anderen Schuldigen. Nur die Fistel kann allein auf mein Konto gehen, das sehe ich jetzt ein.«


  »Ganz recht.«


  »Freilich wußte ich nicht, daß sie existierte. Nur kann ich das nicht beweisen, oder?«


  »Nein.«


  »Lesen Sie eigentlich Kriminalromane, Grant?« fragte Michaels plötzlich.


  »Früher habe ich sie gern gelesen, aber jetzt…«


  »Ihr Beruf verdirbt den ganzen Spaß. Kann ich mir gut vorstellen, ja. In den Kriminalromanen ist das immer ganz einfach, wissen Sie. Ein verdeckter Hinweis deutet auf eine bestimmte Person und nur auf sie. Der Detektiv bemerkt es als einziger. Im wirklichen Leben scheinen die Spuren überallhin zu weisen.«


  »Oder nirgendswohin«, sagte Grant. »Wir könnten es wirklieh mit einer Folge von Unglücksfällen und Mißgeschicken zu tun haben.«


  »Möglich«, meinte Michaels.
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  Aber keiner von beiden klang sehr überzeugend, keiner schien wirklich überzeugt zu sein.


  Owens' Stimme tönte vom Turm herunter.


  »Doktor Michaels. Ist das die Abzweigung vor uns?«


  Sie spürten, wie das Boot an Beschleunigung verlor.


  »Zuviel Gerede«, murmelte Michaels. »Ich hätte besser aufpassen sollen.«


  Unmittelbar vor ihnen zeigte sich eine vorn offene Röhre. Die dünnen Wände waren gezackt und verschwommen. Die Öffnung schien für die ›Proteus‹ gerade groß genug.


  »In Ordnung«, rief Michaels. »Steuern Sie hinein.«


  Cora hatte sich von der Arbeitsplatte entfernt und blickte verwundert nach vorn. Nur Duval ließ sich nicht stören und arbeitete geduldig weiter.


  »Das muß ein Lymphgefäß sein«, sagte sie.


  Sie waren hineingeglitten. Die Wände umgaben sie, nicht dicker als die der Kapillare, die sie vor geraumer Zeit verlassen hatten.


  Wie in den Haargefäßen bestand die Wandung deutlich erkennbar aus flachen Vieleckzellen mit runden Kernen. Die Flüssigkeit, durch die sie schwammen, besaß starke Ähnlichkeit mit jener in der Pleurahöhle. Im Scheinwerferlicht der ›Proteus‹ glänzte sie gelb und verlieh den Zellen eine gelbliche Färbung. Die Kerne waren von dunklerer Farbe, beinahe orangerot.


  »Wie pochierte Eier«, verglich Grant. »Was ist ein Lymphgefäß?«


  »In gewisser Weise ein zweites Kreislaufsystem«, erklärte Cora. »Flüssigkeit wird aus den sehr dünnen Kapillaren gepreßt und sammelt sich in Hohlräumen im Körper und zwischen den Zellen. Das ist interstitielle Flüssigkeit. Sie läuft ab in winzige Röhren oder Lymphgefäße, die am Ende offen sind, wie Sie vorhin sehen konnten. Diese Röhrchen verbinden sich zu immer größeren Röhren, die schließlich so groß sind wie Venen. Alle Lymph-«


  »Das ist die Flüssigkeit, in der wir uns befinden?« fragte Grant.


  »Ja. Die Lymphe wird vollständig gesammelt im größten Lymphgefäß, dem Ductus lympathicus, der in die subklavikulare Vene im oberen Brustkorb führt. Auf diese Weise gelangt die Lymphe wieder in den Hauptkreislauf.«


  »Und warum sind wir in die Lymphbahn gegangen?«


  Michaels lehnte sich wieder zurück.


  »Das ist ein stiller Nebenast. Die Pumpwirkung des Herzens tritt hier nicht auf. Die Flüssigkeit wird durch Muskeldruck und -Spannungen bewegt, aber bei Benes tut sich auf diesem Gebiet nicht viel. Wir dürfen also mit einer ruhigen Fahrt zum Gehirn rechnen.«


  »Warum sind wir dann nicht gleich in die Lymphbahn eingedrungen.«


  »Die Gefäße sind klein. Eine Arterie ist für eine Injektionsspritze ein geeigneteres Ziel. Eigentlich hätte uns der arterielle Strom innerhalb von Minuten ans Ziel bringen sollen. Das hat nicht geklappt. Von hier aus in eine Arterie zurückzukehren, würde uns aber zu lange aufhalten. In der Arterie würden wir dann wieder auf eine Weise durchgeschüttelt werden, der das Boot vielleicht nicht mehr gewachsen ist.« Er griff nach neuen Schaubildern und rief: »Owens, halten Sie sich an Karte 72 D?«


  »Ja, Doktor Michaels.«


  »Achten Sie darauf, dem Weg zu folgen, den ich eingezeichnet habe. Er führt uns durch möglichst wenig Knoten.«


  »Was ist das dort vorne?« fragte Grant.


  Michaels hob den Kopf und erstarrte.


  »Fahrt wegnehmen«, rief er.


  Das Boot wurde stark abgebremst. Aus einem Wandteil der sich erweiternden Röhre ragte eine formlose Masse, milchig, körnig, von undeutlicher Bedrohlichkeit. Während sie noch hinstarrten, schrumpfte sie zusammen und verschwand.


  »Weiter«, sagte Michaels. Er blickte Grant an. »Ich fürchtete schon, die weiße Zelle sei im Anrücken. Zum Glück war sie im Abdrehen. Ein Teil der weißen Blutkörperchen entsteht in den Lymphknoten, die ein wichtiges Hindernis für Krankheiten darstellen. Sie bilden nicht nur weiße Zellen, sondern auch Antikörper.«


  »Und was sind Antikörper?«


  »Eiweißmoleküle mit der Fähigkeit, sich mit verschiedenen äußeren Stoffen zu verbinden, die in den Körper eindringen: Erreger, Gifte, Fremdeiweiß.«


  »Und wir?«


  »Und wir, unter bestimmten Bedingungen.«


  »Bakterien werden in den Knoten festgehalten, die als Kampfplatz zwischen ihnen und den weißen Zellen dienen«, sagte Cora. »Die Knoten schwellen an und verursachen Schmerzen. Sie kennen das bei Kindern, wenn sie geschwollene Drüsen in den Achselhöhlen oder unter den Kinnbacken haben.«


  »Das sind also geschwollene Lymphdrüsen.«


  »So ist es.«


  »Scheint sich zu empfehlen, daß wir die Lymphknoten meiden«, meinte Grant.


  »Wir sind klein«, stellte Michaels fest. »Benes’ Antikörpersystem ist gegen uns unempfindlich. Außerdem müssen wir nur durch eine Folge von Knoten und haben dann freie Bahn. Ein Risiko ist dabei, versteht sich, aber wir machen alles auf Risiko. Oder wollen Sie die Entscheidung fällen, daß wir das Lymphsystem verlassen?« fragte er herausfordernd.


  Grant schüttelte den Kopf.


  »Nein. Nicht, solange niemand einen besseren Vorschlag zu bieten hat.«


  »Da ist er«, sagte Michaels und stieß Grant an. »Sehen Sie ihn?«


  »Der Schatten vor uns?«


  »Ja. Dieses Lymphgefäß ist eines von mehreren, die in den Knoten führen. Er ist eine schwammige Masse von Membranen und gewundenen Gängen. Alles ist voller Lymphozyten -«


  »Was ist das nun wieder?«


  »Eine Art von weißen Zellen. Sie lassen uns hoffentlich in Ruhe. Alle Bakterien im Kreislauf gelangen schließlich in einen Lymphknoten. Sie können den Weg durch die engen, gewundenen Kanäle nicht finden …«


  »Und wir?«


  »Wir bewegen uns bewußt und mit einem Ziel, Grant. Bakterien treiben ziellos dahin. Sie erkennen hoffentlich den Unterschied. Das Bakterium wird, sobald es einen Lymphknoten erreicht hat, von Antikörpern oder, wenn das scheitert, von weißen Blutkörperchen unschädlich gemacht.«


  Der Schatten war nähergerückt. Die goldene Färbung der Lymphe dunkelte und wurde wolkig. Vor ihnen schien eine Wand aufzuragen.


  »Ist der Kurs klar, Owens?« rief Michaels hinauf.


  »Ja, aber ich muß aufpassen, nicht die falsche Abzweigung zu erwischen.«


  »Denken Sie dabei immer daran, daß wir generell aufwärts unterwegs sind. Wenn Sie darauf achten, daß die Gravitometernadel im Lot bleibt, können Sie es nicht verfehlen.«


  Das Boot bog scharf ab. Plötzlich war alles grau. Die Scheinwerfer schienen nichts zu erfassen, was nicht ein Schatten von dunklerem oder hellerem Grau gewesen wäre. Hier und dort sah man ein kleines Stäbchen, kürzer als das Boot und viel schmaler, dazwischen Klumpen von kugelartigen Gebilden, sehr klein, mit verschwommenen Umrissen.


  »Bakterien«, murmelte Michaels. »Ich sehe sie zu sehr im Detail, als daß ich ihre Art erkennen könnte. Ist das nicht sonderbar? Zu genaue Einzelheiten.«


  Die ›Proteus‹ fuhr nun langsamer und schien den vielen Biegungen beinahe zögernd zu folgen.


  Duval trat an den Eingang zum Arbeitsraum.


  »Was ist los? Ich kann nicht arbeiten, wenn das Schiff nicht auf geradem Kurs bleibt. Die Brownsche Bewegung ist schon schlimm genug.«


  »Entschuldigung, Doktor«, entgegnete Michaels kalt. »Wir fahren durch einen Lymphknoten und können es nicht ändern.«


  Duval wandte sich ärgerlich ab.


  Grant starrte vorn hinaus.


  »Da ist allerhand los, Doktor Michaels. Was ist das Zeug, das aussieht wie Seetang?«


  »Netzfasern«, antwortete Michaels.


  Owens meldete sich zu Wort.


  »Doktor Michaels.«


  »Ja?«


  »Das Fasemzeug wird dichter. Ich kann nicht manövrieren, ohne es teilweise zu beschädigen.«


  Michaels blickte nachdenklich vor sich hin.


  »Machen Sie sich keine Gedanken. Die Schäden, die wir anrichten, bleiben auf jeden Fall geringfügig.«


  Ein Faserklumpen riß sich los, als das Boot sich hineinschob, glitt am Fenster entlang und verschwand hinter dem Heck. Das wiederholte sich immer häufiger.


  »Keine Sorge, Owens«, sagte Michaels auf munternd. »Der Körper kann solche Schäden mühelos reparieren.«


  »Ich mache mir keine Sorgen um Benes« rief Owens. »Mir geht es um das Boot. Wenn das Zeug die Abzugsschächte verstopft, wird der Antrieb zu heiß. Und es klebt an uns fest. Hören Sie die Veränderung im Motorengeräusch?«


  Grant konnte nichts feststellen und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Außenwelt. Das Boot schob sich nun durch einen Wald von Ranken, die im Scheinwerferlicht bräunlich-drohend schimmerten.


  »Wir sind bald durch«, sagte Michaels, aber auch seine Stimme verriet Besorgnis.


  Tatsächlich kamen sie ein wenig besser voran. Auch Grant nahm nun eine Veränderung im Motorengeräusch wahr, einen heiseren, tieferen Ton, so, als würde das klare Echo der durch die Schächte abgeleiteten Gase gedämpft und erstickt.


  »Achtung!« schrie Owens.


  Ein Bakterienstäbchen stieß schwammig mit dem Boot zusammen. Das Bakterium wölbte sich um das Fenster, schnellte zurück und verschwand. Der Schmierstreifen wurde langsam abgewaschen.


  Voraus tauchten immer mehr Stäbchen auf.


  »Was geht da vor?« fragte Grant verwundert.


  »Ich glaube, wir sehen die Reaktion von Antikörpern auf Bakterien«, erwiderte Michaels. »Weiße Blutkörperchen sind nicht beteiligt. Sehen Sie! Sie müssen auf die Bakterienwände achten. Im miniaturisierten Licht ist das schwer zu erkennen. Können Sie es sehen?«


  »Nein, leider nicht.«


  »Ich sehe auch nichts«, hörten sie Duvals Stimme hinter sich.


  Grant drehte sich um.


  »Ist der Draht fertig, Doktor?«


  »Nein, noch nicht«, gab Duval zurück. »Ich kann bei dieser Unruhe nicht arbeiten. Wir müssen warten. Was war das eben … von den Antikörpern?«


  »Wenn Sie nicht arbeiten, können wir die Innenbeleuchtung abschalten«, sagte Michaels. »Owens!«


  Die Beleuchtung erlosch. Das einzige Licht drang von draußen herein, ein gespenstisches grau-bräunliches Flackern, das ihre Gesichter in zornige Schatten tauchte.


  »Was geht da draußen vor?« fragte Cora.


  »Das versuche ich eben zu erklären«, wies Michaels sie zurecht. »Achten Sie auf die Bakterienränder.«


  Grant verengte die Augen. Das Licht war unstet und flackemd.


  »Sie meinen die kleinen Gebilde, die wie Luftgewehrmunition aussehen?«


  »Genau. Das sind Antikörper-Moleküle. Eiweiß, wissen Sie, so groß, daß wir sie in unserem verkleinerten Zustand sehen können. Da ist eines in der Nähe.«


  Einer der kleinen Antikörper war am Fenster vorübergewirbelt. Aus der Nähe hatte er keine Ähnlichkeit mit einer Schrotkugel. Er wirkte größer und schien ein Miniaturgewirr von Spaghetti zu sein, im Ganzen annähernd kugelförmig. An manchen Stellen ragten dünne Fäden heraus, sichtbar nur als schwach funkelnde Lichtpunkte.


  »Was treiben die denn da?« fragte Grant.


  »Jedes Bakterium hat eine deutliche Zellenwand aus spezifischen Atomgruppierungen, die in einer ganz bestimmten Weise Zusammenhängen. Für uns sehen die verschiedenen Wände glatt und unauffällig aus, aber wenn wir noch kleiner wären – auf molekularer, statt auf bakterieller Ebene könnten wir wahrnehmen, daß jede Wand ein Mosaikmuster aufweist. Bei jeder Bakterienart ist das Mosaik verschieden. Die Antikörper können sich diesem Mosaik genauestens anpassen. Sobald sie Schlüsselstellen der Wand besetzt haben, ist die Bakterienzelle erledigt. Das wäre so, als würde man einem Menschen Nase und Mund zuhalten, bis er erstickt ist.«


  »Man kann beobachten, wie sie sich zusammenballen«, entsetzte sich Cora aufgeregt. »Wie … wie schrecklich.«


  »Tun Ihnen die Bakterien etwa leid, Cora?« fragte Michaels lächelnd.


  »Nein, aber die Antikörper wirken so brutal, wie sie sich so auf sie stürzen.«


  »Verleihen Sie ihnen keine menschlichen Emotionen«, warnte Michaels. »Sie sind nur Moleküle, die sich blind bewegen. Interatomare Kräfte ziehen sich an die Teile der Wand, wo sie hineinpassen, und halten sie dort fest. Man kann sich das ähnlich vorstellen wie bei einem Magneten, der an eine Eisenstange klirrt. Würden Sie behaupten wollen, daß der Magnet sich brutal auf das Eisen stürzt?«


  Grant, der inzwischen wußte, worauf er achten mußte, konnte erkennen, was vorging. Ein Bakterium, das blind durch eine Wolke von schwimmenden Antikörpern zog, schien sie anzuziehen, an sich heranzutreiben. Schon nach wenigen Augenblicken hatten sich viele angelagert. Die Antikörper reihten sich nebeneinander auf, ihre herausragenden Spaghetti waren verfilzt.


  »Manche Antikörper scheinen gleichgültig zu bleiben«, meinte Grant. »Sie berühren das Bakterium nicht.«


  »Die Antikörper sind spezifisch«, erläuterte Michaels. »Jeder paßt auf das Mosaik eines bestimmten Bakteriums oder eines bestimmten Eiweißmoleküls. Im Augenblick passen die meisten Antikörper, wenn auch nicht alle, auf die Bakterien ringsum. Die Anwesenheit gerade dieser Bakterien hat die rasche Bildung eben dieser Form von Antikörpern angeregt. Wie diese Auslösung erfolgt, wissen wir noch immer nicht.«


  »Mein Gott«, rief Duval. »Sehen Sie sich das an!«


  Ein Bakterium war nun völlig eingehüllt in Antikörper, die sich jeder Unregelmäßigkeit angepaßt hatten, so daß es ähnlich aussah wie vorher, nur mit einem wolligen, verdickten Rand.


  »Paßt haargenau«, sagte Cora.


  »Nein, das nicht. Sehen Sie, daß die intermolekularen Bindekräfte der Antikörpermoleküle eine Art Druck auf das Bakterium ausüben? Selbst mit dem Elektronenmikroskop war das nie genau erkennbar.«


  Es wurde still im Boot, das langsam an dem Bakterium vorüberglitt. Die Antikörper-Schicht schien sich zu straffen und zu verhärten. Das Bakterium im Inneren zuckte. Die Hülle wurde erneut steif und straff, der Vorgang wiederholte sich noch einmal, und plötzlich schien das Bakterium zu erschlaffen und den Kampf aufzugeben. Die Antikörper rückten zusammen, und was ein Stäbchen gewesen war, wandelte sich in ein eiförmiges Gebilde ohne scharfe Umrisse.


  »Sie haben das Bakterium getötet. Sie haben es buchstäblich zerquetscht«, sagte Cora angewidert.


  »Bemerkenswert«, murmelte Duval. »Was für ein Forschungsinstrument ist dieses Boot!«


  »Sind Sie sicher, daß wir von den Antikörpern nichts zu befürchten haben?« fragte Grant.


  »Es hat den Anschein«, antwortete Michaels. »Wir sind kein Gebilde von der Art, gegen das die Antikörper geschaffen wurden.«


  »Wirklich nicht? Ich habe das Gefühl, daß sie sich für jede Form eignen, wenn die Reizung genügend stark ist.«


  »Das mag wohl sein. Offenkundig reizen wir sie aber nicht.«


  »Vor uns sind schon wieder Fasern, Doktor Michaels«, rief Owens. »Wir sind eingehüllt davon. Das wirkt sich auf unsere Geschwindigkeit aus.«


  »Wir haben den Knoten schon fast hinter uns, Owens«, gab Michaels zurück.


  Gelegentlich prallte ein zuckendes Bakterium an das Boot, das dann erbebte, aber der Kampf neigte sich dem Ende zu, die Bakterien waren klar die Unterlegenen. Die ›Proteus‹ rumpelte weiter durch ein Faserngewirr.


  »Nur weiter«, sagte Michaels. »Noch eine Biegung nach links, dann haben wir das ableitende Lymphgefäß erreicht.«


  »Wir ziehen die Fasern hinter uns her«, meldete Owens. »Das Boot sieht aus wie ein zottiger Hund.«


  »Wie viele Lymphknoten noch bis zum Gehirn?« erkundigte sich Grant.


  »Noch drei. Einen können wir vielleicht umgehen, das weiß ich nicht genau.«


  »Das geht nicht. Wir verlieren zu viel Zeit. Durch noch drei weitere Knoten schaffen wir es nicht. Gibt es irgendeinen – irgendeine Abkürzung?«


  Michaels schüttelte den Kopf.


  »Keine, die uns nicht vor noch größere Probleme stellen würde, als wir sie ohnehin schon haben. Natürlich kommen wir durch die Knoten. Die Fasern werden weggespült, und wenn wir nicht stehenbleiben, um uns die Kriegführung gegen Bakterien anzusehen, geht es schneller.«


  »Und beim nächstenmal stoßen wir auf einen Kampf, an dem weiße Zellen beteiligt sind«, sagte Grant stirnrunzelnd.


  Duval trat vor Michaels’ Schaubilder.


  »Wo sind wir jetzt, Michaels?« fragte er.


  »Genau hier«, erwiderte Michaels und starrte den Chirurgen mit verengten Augen an.


  Duval dachte einen Augenblick lang nach.


  »Ich muß mich erst genau zurechtfinden. Wir sind im Hals, nicht?«


  »Ja.«


  Im Hals? dachte Grant. Dort, wo wir angefangen haben. Er blickte auf den Zeitmesser: 28. Mehr als die Hälfte der Zeit zerronnen, und sie waren wieder an den Ausgangspunkt zurückgekehrt.


  »Können wir nicht allen Knoten ausweichen und zusätzlich den Weg abkürzen, wenn wir hier irgendwo abbiegen und direkt zum Innenohr fahren? Von dort aus ist der Weg zum Thrombus nicht mehr weit.«


  Michaels zerfurchte nachdenklich die Stirn und seufzte.


  »Auf der Karte sieht das gut aus. Man zeichnet auf dem Schaubild etwas an und hat es geschafft. Aber haben Sie sich überlegt, was ein Durchgang durch das Innenohr bedeutet?«


  »Nein. Was meinen Sie?« sagte Duval.


  »Das Ohr, mein lieber Doktor, ist, wie ich Ihnen nicht zu erläutern brauche, ein Apparat zur Bündelung und Verstärkung von Schallwellen. Das kleinste Geräusch, das leiseste Geräusch von draußen, löst im Innenohr starke Schwingungen aus. Für uns sind sie in diesem miniaturisierten Zustand tödlich.«


  Duval blickte versonnen.


  »Ja, das sehe ich ein.«


  »Vibriert das Innenohr immer?« fragte Grant.


  »Nicht, wenn Stille herrscht, ohne Geräusche über dem Hörpegel. Selbst dann werden wir in unserem Zustand leichte Bewegungen wahrnehmen können.«


  »Schlimmer als die Brownsche?«


  »Vermutlich nicht.«


  »Die Geräusche müssen von außen kommen, nicht?« bohrte Grant weiter. »Wenn wir durch das Innenohr fahren, wirkt sich das Brummen des Antriebs oder unsere Stimmen nicht aus, oder?«


  »Nein, bestimmt nicht. Das Innenohr ist nicht auf miniaturisierte Schwingungen eingestellt.«


  »Wenn die Leute draußen im Operationssaal also für absolute Stille sorgen …«


  »Und wie veranlassen wir sie dazu?« fragte Michaels scharf. »Sie haben das Morsegerät demoliert.«


  »Aber sie können unseren Weg verfolgen. Sie werden erkennen, daß wir zum Innenohr unterwegs sind, und begreifen, daß wir absolute Stille brauchen.«


  »Werden sie das?«


  »Etwa nicht?« wurde Grant ungeduldig. »Die meisten sind Ärzte. Sie kennen sich aus.«


  »Ein solches Risiko wollen Sie eingehen?«


  Grant schaute sich in der Runde um.


  »Wie denken Sie darüber?«


  Owens sagte: »Ich halte mich an jeden Kurs, der mir vorgeschrieben wird, aber ich setze ihn nicht selbst.«


  Duval zweifelte: »Ich weiß nicht recht.«


  Michaels entschied: »Aber ich. Ich bin dagegen.«


  Grant blickte Cora an, die stumm sitzenblieb.


  »Also gut«, bestimmte er. »Die Verantwortung liegt bei mir. Wir fahren zum Innenohr. Bestimmen Sie den Weg, Michaels.«


  »Hören Sie …«, begann Michaels.


  »Die Entscheidung ist gefallen, Michaels. Legen Sie den Kurs fest.«


  Michaels schoß das Blut ins Gesicht. Er zog die Schultern hoch.


  »Owens«, ordnete er kalt an, »wir müssen an der Stelle, die ich jetzt markiere, scharf nach links abbiegen …«
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  Carter hob die Kaffeetasse, ohne hinzusehen. Die braune Flüssigkeit tropfte auf sein Hosenbein. Er achtete nicht darauf.»


  Was heißt, sie sind von der Route abgewichen?«


  »Sie sind wohl der Meinung gewesen, der Durchgang durch den Lymphknoten hätte zu lange gedauert. Sie wollen sich auf die anderen Knoten nicht auch noch einlassen«, erwiderte Reid.


  »Na gut. Wo wollen sie statt dessen hin?«


  »Ich bin mir noch nicht sicher. Sie scheinen aber zum Innenohr unterwegs zu sein. Ich weiß nicht recht, was ich davon halten soll.«


  Carter stellte die Tasse hin und schob sie weg. Er hatte sie nicht an die Lippen geführt.


  »Warum nicht?« Er warf einen kurzen Seitenblick auf den Zeitmesser: 27.


  »Das wird problematisch. Wir müssen jedes Geräusch vermeiden.«


  »Weshalb?«


  »Liegt doch nahe, Al. Das Ohr reagiert auf Schallwellen. Die Schnecke vibriert. Wenn das Boot dort in der Nähe ist, fängt es auch an zu vibrieren und fällt vielleicht auseinander.«


  Carter beugte sich vor und starrte Reid an.


  »Warum, in Dreiteufelsnamen, fahren sie dann hin?«


  »Sie sind wohl der Meinung, das sei der einzige Weg, der sie schnell genug an ihr Ziel bringt. Oder sie haben alle miteinander den Verstand verloren. Wir können es nicht in Erfahrung bringen, weil keine Funkverbindung mehr besteht.«


  »Sind sie schon dort?« fragte Carter. »Im Innenohr, meine ich.«


  Reid drückte auf eine Taste und stellte eine Frage ins Mikrofon. Er ließ sich zurücksinken.


  »Fast, ja.«


  »Ist den Leuten im Operationssaal klar, daß absolute Stille herrschen muß?«


  »Das nehme ich an.«


  »Das nehmen Sie an. Was soll das heißen?«


  »Sie sind nicht lange dort.«


  »Lang genug. Floren Sie, Sie sagen den Leuten unten … nein, das können wir nicht mehr riskieren. Geben Sie mir einen Zettel und holen Sie von draußen jemanden rein, ganz egal, wen Sie finden.«


  Ein bewaffneter Sicherheitsbeamter kam herein und salutierte.


  »Lassen Sie das«, winkte Carter müde ab. Er hatte in Blockschrift auf das Blatt Papier geschrieben: ABSOLUTE RUHE! PROTEUS IM INNENOHR.


  »Bringen Sie das hinunter in den Operationssaal und zeigen Sie es jedem einzelnen«, befahl er dem Beamten. »Wenn Sie auch nur das leiseste Geräusch verursachen, bringe ich Sie um. Ein einziges Wort, und Sie sind dran, verstanden?«


  »Jawohl, Sir.« Der Mann wirkte verschreckt und verwirrt.


  »Los. Beeilen Sie sich. Verdammt noch mal, ziehen Sie die Schuhe aus.«


  »Sir?«


  »Sie sollen die Schuhe ausziehen. Sie betreten den Saal in Strümpfen.«


  Sie beobachteten vom Kontrollraum aus und zählten die endlosen Sekunden, bis der Mann den Saal betrat. Er ging von Arzt zu Arzt, von Krankenschwester zu Krankenschwester, hielt ihnen das Blatt Papier unter die Nase und zeigte mit dem Daumen zum Kontrollraum hinauf. Eine Person nach der anderen nickte zustimmend. Niemand rührte sich von der Stelle. Eine Lähmung schien den ganzen Raum befallen zu haben.


  »Sie haben offenbar begriffen«, sagte Reid erleichtert.


  »Herzlichen Glückwunsch«, zischte Carter. »Sie setzen sich mit den einzelnen Technikern an den Konsolen in Verbindung. Keine Summer, keine Piepstöne, absolut nichts. Auch keine blinkenden Lampen. Ich wünsche nicht, daß irgend jemand erschrickt und unwillkürlich einen Laut von sich gibt.«


  »Sie sind in ein paar Sekunden hindurch.«


  »Vielleicht«, zweifelte Carter, »vielleicht auch nicht. Marsch.«


  Reid hastete davon.


  



  Die ›Proteus‹ war in ein großes Volumen klarer Flüssigkeit gelangt. Abgesehen von einigen Antikörpern, die ab und zu vorüberschossen, war nichts zu sehen als das schimmernde Scheinwerferlicht des Bootes in der gelblichen Lymphe.


  Ein dumpfer Laut unter der Hörschwelle schrammte über das Boot, als sei es an einem Waschbrett entlanggeglitten. Das wiederholte sich noch zweimal.


  »Owens, schalten Sie die Kabinenbeleuchtung aus, ja?« rief Michaels.


  Die Außenwelt trat sofort klarer in Erscheinung.


  »Sehen Sie das?« sagte Michaels.


  Die anderen rissen die Augen auf. Grant sah gar nichts.


  »Wir befinden uns im Schneckengang«, fuhr Michaels fort. »In der kleinen Spiralröhre im Innenohr, die uns das Hören ermöglicht. Mit dieser hier hört Benes. Sie schwingt auf verschiedenartige Weise bei Schallwellen. Sehen Sie?«


  Grant konnte es jetzt erkennen. Es war wie ein Schatten in der Flüssigkeit, ein riesiger, flacher Schatten, der an ihnen vorüberhuschte.


  »Eine Schallwelle«, erklärte Michaels. »Gewissermaßen. Eine Druckwelle, die wir mit unserem miniaturisierten Licht erkennen können.«


  »Heißt das, daß jemand redet?« fragte Cora.


  »O nein. Wenn jemand reden oder irgendwelchen Lärm machen würde, ginge es hier zu wie bei einem gewaltigen Erdbeben. Aber selbst bei völliger Stille nimmt die Schnecke Geräusche auf; das ferne Pochen des Herzschlags zum Beispiel, das Rauschen des Bluts in den winzigen Blutgefäßen des Ohrs, und so weiter. Sie haben sicher alle schon eine Muschel aus dem Meer ans Ohr gehalten. Was Sie da hören, ist in erster Linie das verstärkte Rauschen Ihres eigenen Meeres, nämlich des Blutstroms.«


  »Wird das gefährlich werden«, fragte Grant.


  »Nicht schlimmer als jetzt«, sagte Michaels achselzuckend. »Falls niemand redet.«


  Duval, der wieder im Arbeitsraum stand und über den Laser gebeugt war, fragte: »Warum fahren wir langsamer? Owens!«


  »Da stimmt etwas nicht«, meldete Owens. »Der Motor drosselt, und ich weiß nicht, warum.«


  Langsam machte sich unter den Insassen die Empfindung breit, in einem hinabsinkenden Lift zu sitzen, als das Boot tiefer in den Gehörgang glitt. Sie setzten mit einem schwachen Ruck am Boden auf. Duval ließ sein Skalpell sinken.


  »Was ist jetzt los?«


  »Der Antrieb lief heiß«, zischte Owens gepreßt. »Ich mußte ihn abschalten. Ich glaube …«


  »Was?«


  »Es müssen die Netzfasem sein. Der verdammte Seetang. Er muß die Ansaugschächte blockiert haben. Ich kann mir keinen anderen Grund vorstellen.«


  »Können Sie sie freiblasen?« fragte Grant.


  Owens schüttelte den Kopf.


  »Ausgeschlossen. Das sind Ansaugstutzen. Das wirkt nur nach innen.«


  »Dann bleibt nur eines übrig«, erklärte Grant. »Sie müssen von außen gereinigt werden, also müssen wir wieder tauchen.« Er legte mit gefurchter Stirn seinen Taucheranzug an.


  Cora stand am Fenster und schaute sorgenvoll hinaus.


  »Da draußen schwimmen Antikörper«, warnte sie.


  »Nicht viele«, gab Grant zurück.


  »Und wenn sie angreifen?«


  »Dafür spricht nicht viel«, meinte Michaels beruhigend. »Sie sind für die menschliche Gestalt nicht sensitiviert. Solange das Gewebe selbst keinen Schaden erleidet, werden die Antikörper passiv bleiben.«


  »Sehen Sie«, beruhigte Grant, aber Cora schüttelte den Kopf.


  Duval, der zugehört hatte, beugte sich wieder über den Draht, den er zuschliff, verglich ihn mit dem Original und drehte ihn langsam, um die Gleichmäßigkeit des Querschnitts zu prüfen.


  Grant stieg durch die Seitenluke hinaus und landete auf dem gummiweichen Boden des Schneckengangs. Er starrte das Boot betroffen an. Es war nicht mehr glatt und sauber, sondern zottig bewachsen.


  Er stieß sich ab in die Lymphe und schwamm zum Bug. Owens hatte recht gehabt. Die Ansaugschächte waren von Fasern verstopft.


  Grant packte mit beiden Händen zu und zerrte daran. Sie lösten sich nur mühsam ab, viele zerrissen am Rand der Ansaugfilter.


  Michaels’ Stimme tönte aus seinem Miniempfänger.


  »Wie sieht es aus?«


  »Nicht gut«, sagte Grant.


  »Wie lange werden Sie brauchen? Der Zeitmesser zeigt 26 an.«


  »Es wird eine ganze Weile dauern.« Grant riß weiter verzweifelt die Fasern heraus, aber die dickflüssige Lymphe verlangsamte seine Bewegung, die Fasern waren zäh.


  Im Boot fragte Cora mit gepreßter Stimme: »Wäre es nicht besser, wenn ihm ein paar von uns helfen würden?«


  »Tja, nun«, begann Michaels zögernd.


  »Ich mache es.« Sie griff nach ihrem Anzug.


  »Na gut«, sagte Michaels. »Ich auch. Owens bleibt besser an der Steuerung.«


  »Und ich bleibe auch hier«, erklärte Duval. »Ich bin fast fertig.«


  »Natürlich, Doktor Duval«, sagte Cora. Sie schob ihre Tauchmaske zurecht.


  Die Aufgabe wurde kaum dadurch erleichtert, daß sie bald zu dritt am Bug strampelten, verzweifelt Faserbüschel herausrissen und in der trägen Strömung davontreiben ließen. Das Metall der Filter wurde sichtbar. Grant schob ein paar widerspenstige Büschel in die Schächte hinein.


  »Ich hoffe, das schadet nicht. Ich bringe sie nicht heraus. Owens, was ist, wenn ein paar Fasern ganz ins Innere der Stutzen geraten?«


  Owens' Stimme dröhnte in seinem Ohr: »Dann werden sie im Motor verbrannt und hinterlassen Rückstände. Wir müssen hinterher alles zerlegen und säubern.«


  »Wenn wir durchkommen, können Sie meinetwegen das ganze Ding verschrotten.« Grant drückte die Fasern hinein, die nicht herausragten, und riß die anderen heraus. Cora und Michaels folgten seinem Beispiel.


  »Wir schaffen es«, sprach Cora allen Mut zu.


  »Aber wir halten uns viel länger in der Schnecke auf, als wir annehmen mußten. Jeden Augenblick kann ein Geräusch …«


  »Halten Sie den Mund und machen Sie weiter«, fuhr Grant ihn gereizt an.


  



  Carter schien sich die Haare ausraufen zu wollen.


  »Nein, nein, nein, NEIN!« schrie er. »Sie haben schon wieder angehalten.«


  Er zeigte auf den Zettel, den ein Techniker auf dem Monitor vor die Kamera hielt.


  »Wenigstens redet er nicht«, meinte Reid. »Weshalb könnten sie gestoppt haben?«


  »Woher soll ich das wissen, Himmelherrgott? Vielleicht machen sie Kaffeepause. Vielleicht wollen sie sich sonnen. Vielleicht hat das Mädchen …« Er brach ab. »Ich weiß es nicht. Alles, was ich weiß, ist, daß uns noch vierundzwanzig Minuten bleiben.«


  »Je länger sie sich im Innenohr aufhalten, desto größer wird die Gefahr, daß irgendein Trottel ein Geräusch verursacht oder niest oder …«


  »Richtig.« Carter dachte nach, dann murmelte er leise: »Auf das einfachste kommt man immer zuletzt. Rufen Sie den Boten rein.«


  Der Sicherheitsbeamte kam herein. Er salutierte nicht.


  »Noch ohne Schuhe?« sagte Carter. »Gut. Bringen Sie das runter und zeigen Sie es einer Schwester. Aber lautlos'.«


  »Ja, Sir.«


  Auf dem Zettel stand: WATTE IN Benes’ OHREN.


  Carter zündete sich eine Zigarre an und beobachtete von oben, als der Beamte den Saal betrat, einen Moment zögerte und dann auf Zehenspitzen zu einer Krankenschwester ging.


  Sie lächelte, blickte zu Carter hinauf und bildete mit Daumen und Zeigefinger einen Kreis.


  »Ich muß an alles denken«, sagte Carter.


  »Das dämpft Geräusche nur und unterdrückt sie nicht.«


  »Besser als gar nichts«, gab Carter zurück.


  Die Schwester zog ihre Schuhe aus und huschte zu einem Tisch. Sie öffnete eine Schachtel Watte. Sie riß ein Stück ab. Ihre Hand schnellte zur Seite. Sie prallte an eine Schere, die auf dem Tisch lag.


  Die Schere flog vom Tisch und fiel klirrend auf den harten Boden. Die Schwester trat sofort mit dem Fuß darauf, konnte aber nicht mehr verhindern, daß ein scharfer, metallischer Laut wie der Schluckauf eines gestürzten Engels aufgellte.


  Die Miene der Schwester verzerrte sich zu einem Ausdruck des Entsetzens, alle im Zimmer Anwesenden fuhren entgeistert herum, Carter sank in seinem Sessel zusammen.


  »Aus!« stöhnte er.


  



  Owens ließ den Motor an und überprüfte die Steuerung. Die Temperaturanzeige, seit dem Eintritt in die Schnecke in die Gefahrenzone geklettert, ging zurück.


  »Sieht gut aus«, sagte er. »Seid ihr bald soweit?«


  »Nicht mehr viel da«, tönte Grants Stimme an seinem Ohr. »Machen Sie sich startbereit. Wir kommen zurück.«


  Und in diesem Augenblick schien das ganze Universum in sich zusammenzustürzen. Es war, als häue eine Gigantenfaust die ›Proteus‹ getroffen. Das Boot wurde in die Höhe geschleudert. Owens hielt sich verzweifelt an einem Vorsprung fest. Donner krachte.


  Unter ihm hielt Duval ebenso verzweifelt den Laser fest umklammert und versuchte ihn gegen eine Welt zu verteidigen, die in tobenden Wahnsinn verfallen zu sein schien.


  Draußen wurde Grant hochgeschleudert, als sei er von einer ungeheuren Flutwelle erfaßt worden. Er überschlug sich in der Luft und prallte an eine Wand des Schneckenganges, die wie ein Kartenhaus einzuknicken schien.


  Irgendwo in einem wie durch ein Wunder ruhig und funktionstüchtig gebliebenen Winkel seines Gehirns wußte Grant, daß im normalen Größenverhältnis die Wand mit starken Schwingungen mikroskopisch kleiner Amplitude auf ein scharfes Geräusch reagierte, aber der Gedanke ging in der überwältigenden Schockempfindung unter.


  Grant versuchte das Boot ausfindig zu machen, sah aber nur kurz das Scheinwerferlicht an einer entfernten Stelle der Wand aufblitzen.


  Cora hatte sich beim ersten Auftreten der Schwingung an einem Vorsprung der ›Proteus‹ festgeklammert. Instinktiv klammerte sich ihr Griff noch fester, und für Augenblicke ritt sie die ›Proteus‹ wie eine wildgewordene Stute. Der Atem wurde ihr aus dem Leib gepreßt, sie verlor den Halt und rutschte über den Boden der Membran, auf dem das Boot gelegen hatte.


  Die Bootsscheinwerfer erhellten ihren Weg. Sie versuchte entsetzt abzubremsen, aber es gelang ihr nicht. Sie hätte ebensogut die Fersen in den Boden stemmen können, um eine Lawine aufzuhalten.


  Sie wußte, daß sie unterwegs war zum Corti-Tunnel, dem Hauptorgan des Gehörgangs. Zu den Bestandteilen des Organs gehörten die Haarzellen, insgesamt fünfzehntausend. Schon konnte sie die ersten erkennen; an jedem ragte die zarte, mikroskopisch kleine Geißel empor. Eine bestimmte Anzahl von ihnen vibrierte leicht entsprechend der Tonhöhe und Stärke der Schallwellen, die zum Innenohr geleitet und dort verstärkt wurden.


  So hätte sie es vielleicht in einem physiologischen Seminar ausgedrückt, in einem normalen Universum mit normalen Maßstäben. Hier jedoch befand sie sich in einem tiefen Abgrund, vor einer Reihe gigantisch aufragender Säulen, in majestätischer Bewegung schwingend, nicht alle im Gleichtakt, sondern eher der Reihe nach, so als verlaufe eine wellenförmige Bewegung durch sie hindurch.


  Cora glitt wirbelnd über den Rand des Abgrunds in eine Welt vibrierender Säulen und Wände. Ihre Stimlampe warf das Licht wahllos hierhin und dorthin, während sie hinabstürzte. Sie verspürte einen Ruck an ihren Gurten, dann baumelte sie mit dem Kopf nach unten. Sie wagte nicht, sich zu bewegen, damit der Vorsprung, der sie aufgefangen hatte, standhielt und sie nicht vollends in die Tiefe stürzte.


  Sie wurde zuerst in die eine, dann in die andere Richtung geworfen, als die Säule, an die sie sich klammerte, eine kleine Geißel auf der Haarzelle des Corti-Tunnels, hin und her schwankte.


  Sie konnte allmählich wieder Atem schöpfen und hörte, wie ihr Name gerufen wurde. Sie stieß einen klagenden Laut aus, dann kreischte sie, vom Klang der eigenen Stimme ermutigt, aus vollem Hals: »Hilfe! Hilfe!«


  



  Die erste verwüstende Druckwelle hatte sich verlaufen. Owens brachte das Boot in der noch immer wogenden Flüssigkeit unter Kontrolle. Das Geräusch war laut gewesen, dröhnend, doch nur von kurzer Dauer. Allein dieser Umstand rettete ihnen das Leben. Wenn es einige Zeit länger angehalten hätte …


  Duval hatte noch immer den Laser unter die Arme geklemmt. Er saß mit dem Rücken gegen die Wand gepreßt und stemmte sich mit den Beinen gegen ein Tischbein.


  »Alles klar?« schrie er hinauf.


  »Ich glaube, wir haben es überstanden«, brüllte Owens keuchend zurück. »Die Steuerung reagiert wieder.«


  »Wir müssen Zusehen, daß wir hier wegkommen.«


  »Zuerst müssen wir die anderen an Bord holen.«


  »Ah, ja. Das hätte ich beinahe vergessen.« Er drehte sich vorsichtig herum und schob sich in die Höhe, ohne den Laser loszulassen. »Holen Sie sie rein.«


  Owens rief: »Michaels! Grant! Miß Peterson!«


  »Ich komme«, meldete sich Michaels. »Ich glaube, ich bin ganz in Ordnung.«


  »Warten Sie«, rief Grant. »Ich kann Cora nirgends entdecken.«


  Das Boot lag wieder ruhig. Grant schwamm schweratmend und durchgeschüttelt auf die Scheinwerfer zu.


  »Cora!«


  »Hilfe! Hilfe!«


  Grant schaute sich um und schrie immer wieder verzweifelt: »Cora! Wo sind Sie?«


  Ihre Stimme drang an sein Ohr: »Genau kann ich es nicht sagen. Ich bin irgendwo in den Haarzellen.«


  »Wo sind Sie? Michaels, wo liegen die Haarzellen?«


  Grant sah Michaels aus einer anderen Richtung auf das Boot zukommen, sein Körper in der Lymphe ein schwacher Schatten, das Licht der Stirnlampe ein dünner Strahl.


  »Warten Sie, ich muß mich erst zurechtfinden«, sagte Michaels. Er drehte sich herum und rief: »Owens, Scheinwerfer auf Breitstrahler schalten.«


  Die Lichtkegel breiteten sich aus.


  »Diese Richtung!« entschied Michaels. »Owens, mir nach. Wir brauchen das Licht.«


  Grant folgte Michaels und sah den Abgrund und die Säulen auftauchen.


  »Da?« fragte er entgeistert.


  »Es gibt nur diese Möglichkeit.«


  Sie hatten den Rand erreicht, das Boot hinter sich. Das Licht strömte in die höhlenartige Kammer voller Säulen, die noch immer schwankten.


  »Ich sehe sie nirgends«, rief Michaels.


  »Aber ich«, gab Grant zurück und deutete mit dem Finger in die Richtung. »Ist sie das nicht? Cora! Ich sehe Sie. Bewegen Sie den Arm, damit ich Gewißheit habe.«


  Sie winkte.


  »Gut. Ich komme und hole Sie.«


  Cora wartete. Sie spürte eine Berührung am Knie, ganz flüchtig. Sie blickte hinunter, konnte aber nichts sehen.


  Wieder eine Berührung, diesmal an der Schulter, dann wieder.


  Schlagartig bemerkte sie die Gebilde. Es waren nur wenige kleine Wollknäuel mit hervorstehenden Fäden. Die Eiweißmoleküle der Antikörper. Cora hatte das Gefühl, als wollten diese sie abtasten, sie schmecken, um herauszufinden und zu entscheiden, ob sie harmlos war oder nicht. Zwischen den Säulen kamen immer mehr Antikörper hervor. Im Scheinwerferlicht der ›Proteus‹ konnte Cora sie deutlich erkennen. Die ausgestreckten Fühlerfäden schimmerten wie suchende Sonnenstrahlen.


  Sie kreischte auf.


  »Schnell! Überall um mich herum sind Antikörper!« Sie erinnerte sich, wie die Antikörper die Bakterienzelle eingehüllt und zermalmt hatten, getrieben von intermolekularen Kräften.


  Ein Antikörper berührte ihren Ellenbogen und blieb daran haften. Sie schüttelte entsetzt und angeekelt den Arm und prallte gegen eine der Säulen. Der Antikörper ließ sich nicht abschütteln. Ein weiterer lagerte sich an. Die Fäden begannen sich ineinander zu verschlingen.


  



  »Antikörper«, murmelte Grant.


  »Sie muß das Gewebe beschädigt haben«, meinte Michaels.


  »Können sie ihr Schaden zufügen?«


  »Nicht sofort. Sie sind nicht sensitiviert für sie. Kein Antikörper ist auf ihre Form eingestellt. Aber rein zufällig werden sich einige anpassen können. Sie wird zur Entstehung anderer beitragen. Dann kommen sie in Schwärmen.«


  Grant glaubte sie schon vor sich zu sehen, wie eine Wolke winziger Taufliegen.


  »Michaels, Sie schwimmen zum Boot zurück. Es reicht, wenn einer gefährdet ist. Ich hole sie auf irgendeine Weise heraus. Wenn nicht, dann müßt ihr drei unsere Überreste ins Boot zurückschaffen. Wir dürfen auf keinen Fall entminiaturisiert werden.«


  Michaels zögerte, murmelte dann: »Passen Sie auf sich auf«, und schwamm mit schnellen Stößen zum Boot zurück.


  Grant schwang sich hinunter zu Cora. Durch die Turbulenzen, die er dabei erzeugte, wurden die Antikörper durcheinandergewirbelt.


  »Nichts wie weg hier, Cora«, stieß er hervor.


  »Oh, Grant. Schnell, bitte.«


  Er zerrte wild an ihren Sauerstoffzylindem, die in einer Säule verklemmt waren. Aus der Bruchstelle quollen dicke Stränge eines klebrigen Stoffes. Vielleicht hatte das die Antikörper in Bewegung gebracht.


  »Nicht bewegen, Cora. Lassen Sie mich … ah!« Coras Knöchel war zwischen zwei Fasern eingeklemmt. Er befreite ihn. »Kommen Sie.«


  Sie warfen sich herum. Coras Körper war übersät mit anhaftenden Antikörpern, aber die Mehrzahl blieb zurück. Nach wenigen Augenblicken schienen sie die Spur wieder aufzunehmen, und dann folgten sie den beiden, zuerst nur wenige, dann immer mehr, schließlich der ganze Schwarm, der immer größer wurde.


  »Wir schaffen es nie«, ächzte Cora.


  »Doch, wir schaffen es«, widersprach Grant. »Los, kommen Sie.«


  »Aber sie lagern sich immer noch an. Ich habe Angst, Grant.«


  Grant warf einen Blick über die Schulter und ließ sich ein wenig zurückfallen. Ihr Rücken war von einem Mosaik aus Wollknäueln halb bedeckt.


  Er bürstete ihren Rücken ab, aber die Antikörper blieben haften, flachten unter dem Druck seiner Hände ab und schnellten wieder in die alte Form zurück. Ein paar begannen bereits auch Grants Körper zu erkunden.


  »Schneller, Cora!«


  »Ich kann nicht…«


  »Sie müssen. Halten Sie sich an mir fest.«


  Sie schossen hinauf über den Rand des Abgrunds auf die wartende ›Proteus‹ zu.


  



  Duval half Michaels durch die Luke in das Boot.


  »Was ist da draußen los?«


  Michaels nahm keuchend seinen Helm ab.


  »Miß Peterson sitzt in den Hensen-Zellen fest. Grant versucht sie herauszuholen, aber die Antikörper sind schon ausgeschwärmt.«


  Duvals Augen wurden von Entsetzen geweitet.


  »Was können wir tun?«


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht kann er sie herausholen. Wenn nicht, müssen wir unseren Weg fortsetzen.«


  »Aber wir können sie doch nicht dort zurücklassen«, protestierte Owens entsetzt.


  »Natürlich nicht«, sagte Duval. »Wir müssen alle drei hinaus und…« Er unterbrach sich. »Warum sind Sie hier, Michaels? Warum nicht dort draußen?«


  Michaels starrte ihn feindselig an.


  »Weil ich nichts hätte unternehmen können. Ich verfüge weder über Grants Körperkraft noch über seine Reflexe. Ich wäre nur hinderlich gewesen. Wenn Sie helfen wollen, dann gehen Sie doch selbst hinaus.«


  »Wir müssen sie zurückholen, lebend oder… oder … In ungefähr einer Viertelstunde wachsen sie wieder.«


  »Also gut«, rief Duval. »Legen Sie Ihren Tauchanzug an.«


  »Warten Sie«, rief Owens dazwischen. »Da kommen sie. Ich bereite die Luke vor.«


  



  Grants Hand umklammerte das Drehrad der Luke, während über ihm die rote Lampe blinkte. Er zupfte an den Antikörpern, die Coras Rücken bedeckten, preßte die wolleartigen Fasern mit Daumen und Zeigefinger zusammen, spürte, wie sie weich nachgaben, bis auf einen drahtigen Kern, der fest blieb.


  Eine Peptidkette, dachte er.


  Verschwommene Erinnerungen an seine Studienzeit stellten sich ein. Er hatte damals die chemische Formel des Teils einer Peptidkette beschreiben können, und hier hatte er sie in der Realität vor sich. Wären unter einem Mikroskop die einzelnen Atome sichtbar geworden? Nein, hatte Michaels erklärt, sie würden auch dann unklar in sich verschwimmen.


  Er zerrte an dem Antikörper-Molekül. Es klebte fest, dann löste es sich schmatzend. Benachbarte Moleküle, angelagert, wurden mit losgerissen. Ein ganzer Klumpen schälte sich ab und suchte erneut Halt zu finden, obwohl Grant ihn abzuschütteln bemüht war.


  Die Antikörper besaßen kein Gehirn, nicht einmal Ansätze, und es war falsch, sie sich als Ungeheuer, als räuberische Wesen, selbst als Taufliegen vorzustellen. Es handelte sich schlichtweg um Moleküle, deren Atome so angeordnet waren, daß sie an Oberflächen hafteten, die durch das blinde Verhalten interatomarer Kräfte zu den ihrigen paßten. Grant fiel ein Ausdruck aus seiner Studentenzeit ein: Van der Waals-Kräfte. Das war alles.


  Er zerrte weiter an dem flaumigen Belag auf Coras Rücken.


  »Sie kommen, Grant«, schrie sie. »Wir müssen die Luke erreichen.«


  Grant schaute sich um. Die Antikörper drangen in Ketten und Reihen über den Rand des Abgrunds vor.


  »Wir müssen noch etwas warten …«, begann Grant. Das Licht wurde grün. »Jetzt.« Er drehte wild das Rad.


  Die Antikörper umwirbelten sie, hatten es aber vor allem auf Cora abgesehen. Sie waren inzwischen sensitiviert für sie und zeigten kaum noch ein Zögern. Sie blieben haften und vereinigten sich, hüllten ihre Schultern ein, legten sich auf ihren Bauch. An der Rundung ihres Busens schienen sie zu zögern, als sei ihnen dieses Gebilde noch nicht vertraut.


  Grant riß den Lukendeckel auf, stieß Cora samt den Antikörpern hinein und zwängte sich hinterher. Sie paßten zu zweit nur mit Mühe in den Lukenschacht.


  Er stemmte sich mit aller Kraft gegen den Lukendeckel, während Antikörper in großer Zahl hereinströmten. Er hatte Mühe, den Deckel gegen den drahtigen Widerstand zu schließen und zu verriegeln. Ein Dutzend kleiner Wollknäuel, weich und knautschig, solange sie einzeln auftraten, zuckten schwach zwischen Lukendeckel und Wand. Hunderte erfüllten die Flüssigkeit ringsum. Der Luftdruck preßte die Flüssigkeit hinaus. Das Zischen dröhnte in ihren Ohren; Grant war damit beschäftigt, Cora von den Zellen zu befreien. Auch auf seiner Brust ließen sich schon einige nieder, aber er beachtete sie nicht. Coras Bauch und Rücken waren mit Antikörpern übersät, von den Brüsten bis zum Oberschenkel.


  »Sie schnüren mich ein, Grant«, keuchte sie.


  Durch ihre Maske konnte er ihr qualvoll verzerrtes Gesicht sehen. Ihre Stimme klang gepreßt.


  Die Flüssigkeit sank rasch, aber sie durften nicht länger warten. Grant hämmerte an die Innentür der Schleuse.


  »Ich … ich … kann nicht mehr at -« stöhnte Cora.


  Die Tür öffnete sich, die Flüssigkeit ergoß sich in das Bootsinnere. Duvals Hand packte Coras Arm und zog sie herein. Grant folgte.


  »Mein Gott, seht euch das an«, schauderte Owens. Mit einem Ausdruck des Abscheus und der Übelkeit begann er die Antikörper abzulösen.


  Ein Strang zerriß, ein zweiter, dann noch einer. Grant sagte halb belustigt: »Jetzt ist es kein Problem. Sie brauchen sie nur noch abzuwischen.«


  Sie waren alle damit beschäftigt. Die Antikörper fielen in die Flüssigkeit an Deck und zappelten darin herum.


  »Sie sind natürlich dazu bestimmt, in Körperflüssigkeit zu wirken. Sobald sie an die Luft geraten, verändert sich die Zusammensetzung des Moleküls.«


  »Wenn sie nur weg sind. Cora …«


  Cora rang stockend nach Luft. Duval nahm ihr vorsichtig den Helm ab, aber es war Grants Arm, an den sie sich klammerte, als sie plötzlich in Tränen ausbrach.


  »Ich hatte solche entsetzliche Angst«, schluchzte sie.


  »Ich auch«, versicherte ihr Grant. »Hören Sie doch endlich auf damit, Angst als etwas Unmenschliches zu betrachten. Angst hat ihren Sinn.« Er streichelte behutsam über ihr Haar. »Dann strömt das Adrenalin, und man wird schneller und mobilisiert neue Kräfte. Ein wirksamer Furchtmechanismus ist eine gute Grundlage für Heldentum.«


  Duval schob Grant ungeduldig beiseite.


  »Alles in Ordnung, Miß Peterson?«


  Cora atmete tief ein und sagte mit Mühe, aber gefaßt: »Ganz in Ordnung, Doktor.«


  »Wir müssen hier weg«, drängte Owens. Er saß im Turm. »Wir haben praktisch keine Zeit mehr.«
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  Die Fernsehmonitoren im Kontrollraum traten plötzlich wieder in hektische Aktion.


  »General Carter …«


  »Ja, was ist?«


  »Sie sind wieder auf Fahrt, Sir. Sie haben das Ohr verlassen und steuern rasch in Richtung Gerinnsel.«


  »Gott sei Dank! Sie haben überlebt!« Er starrte auf den Zeitmesser, der 12 anzeigte. »Zwölf Minuten.« Er blickte sich nach seiner Zigarre um und fand sie am Boden, wo er sie hingeworfen und achtlos zertreten hatte. Er hob das plattgedrückte Ding auf und warf es in den Papierkorb.


  »Zwölf Minuten. Können sie es noch schaffen, Reid?«


  Reid saß zusammengesunken in seinem Sessel.


  »Sie können es schaffen. Sie können vielleicht sogar den Thrombus beseitigen, aber …«


  »Aber?«


  »Aber ich weiß nicht, ob wir sie rechtzeitig herausholen können. Wir können keine Sonde ins Gehirn schieben, um sie herauszuholen, verstehen Sie. Wenn wir dazu in der Lage wären, hätten wir vermutlich sogar den Thrombus erreichen können. Das heißt, sie müssen ins Gehirn und dann zu einer Stelle fahren, wo wir sie herausholen können. Wenn ihnen das nicht gelingt …«


  Carter sagte gereizt: »Ich habe zwei Tassen Kaffee und eine Zigarre bekommen und weder einen Schluck getrunken noch einen Zug gemacht…«


  »Sie befinden sich an der Hirnbasis, Sir«, erreichte ihn die neueste Meldung.


  



  Michaels befaßte sich wieder eingehend mit seinen Schaubildern. Grant stand neben ihm und starrte auf die Karten.


  »Ist das hier das Gerinnsel?«


  »Ja.«


  »Scheint ziemlich weit entfernt zu sein. Wir haben nur noch zwölf Minuten.«


  »Es ist nicht so weit, wie es den Anschein hat. Von jetzt an geht alles glatt. Wir sind in knapp einer Minute an der Hirnbasis, und von dort aus geht es blitzschnell…«


  Plötzlich war das Boot von hellem Licht umgeben. Grant hob erstaunt den Kopf und sah draußen eine riesige Wand von milchigem Licht. Eine Begrenzung oder Ursache war nicht erkennbar.


  »Das Trommelfell«, erklärte Michaels. »Auf der anderen Seite die Außenwelt.«


  Grant wurde von beinahe unerträglichem Heimweh übermannt. Er hatte fast völlig vergessen oder verdrängt, daß überhaupt eine Außenwelt existierte. In diesem Augenblick schien es ihm, als sei er sein ganzes Leben lang durch eine Alptraumwelt von Röhren und Ungeheuern gezogen, der Fliegende Holländer des Kreislaufsystems … Aber da war es, das Licht der Außenwelt, durch das Trommelfell ins Innere dringend.


  Michaels, der über das Schaubild gebeugt war, meinte: »Sie haben mich von den Haarzellen zurück ins Boot geschickt, Grant, nicht wahr?«


  »Richtig, Michaels. Ich wollte Sie hierhaben.«


  »Sagen Sie das zu Duval. Seine Einstellung…«


  »Warum stört Sie das? Er ist doch immer so.«


  »Diesmal ist er zu weit gegangen. Ich spiele mich nicht als Held auf…«


  »Ich mache den Zeugen für Sie.«


  »Danke, Grant. Und – behalten Sie Duval im Auge.«


  Grant lachte.


  »Versteht sich.«


  Duval kam heran, als hätte er seinen Namen gehört, und fragte brüsk: »Wo sind wir, Michaels?«


  Michaels sah ihn mit bitterer Miene an.


  »Wir stehen im Begriff, in die Spinnwebenhaut einzudringen«, erklärte er. »Direkt an der Hirnbasis«, fügte er, zu Grant gewandt, hinzu.


  »Gut. Am besten gehen wir am Okulomotorius vorbei hinein.«


  »In Ordnung. Wenn Sie so am besten an den Thrombus herankommen, gehen wir da hinein.«


  Grant wich zurück und betrat gebückt den Lagerraum, wo Cora auf einem Feldbett lag.


  Sie wollte aufstehen, aber er winkte ab.


  »Nein. Bleiben Sie liegen.« Er setzte sich zu ihr auf den Boden, zog die Knie an und schlang die Arme um sie. Er lächelte sie an.


  »Es geht mir wieder gut. Ich drücke mich nur vor der Arbeit.«


  »Warum nicht? Sie sind die schönste Drückebergerin, die ich je gesehen habe. Drücken wir uns alle beide ein bißchen, wenn Ihnen das nicht zu frech vorkommt.«


  Sie lächelte ebenfalls.


  »Es würde mir schwerfallen, Ihnen etwas vorzuwerfen. Sie scheinen es sich zur Hauptaufgabe gemacht zu haben, mir das Leben zu retten.«


  »Das gehört alles zu dem raffinierten und fein eingefädelten Feldzug, Sie mir zu verpflichten.«


  »Das bin ich! Ganz und gar!«


  »Ich werde Sie im richtigen Augenblick daran erinnern.«


  »Bitte, ja. Ich möchte mich wirklich von ganzem Herzen bei Ihnen bedanken.«


  »Das gefällt mir zwar, aber es ist meine Aufgabe. Deshalb bin ich mitgeschickt worden. Wie Sie wissen, treffe ich in Krisensituationen die Entscheidungen und springe in Notfällen ein.«


  »Aber das ist nicht alles, nicht wahr?«


  »Mehr als genug«, widersprach Grant. »Ich stecke Schnorchel in Lungen, ziehe Seetang aus Ansaugstutzen, und vor allem klammere ich mich an schöne Frauen.«


  »Aber das ist noch immer nicht alles, oder? Sie sind hier, um Doktor Duval im Auge zu behalten, nicht?«


  »Wie kommen Sie darauf?«


  »Weil es wahr ist. Die höheren Ränge bei KMAS trauen Doktor Duval nicht. Sie haben es nie getan.«


  »Welchen Grund sollten sie haben?«


  »Weil er ein Mensch ist, der nur der Sache dient. Er geht ganz in seinem Beruf auf. Er beleidigt andere Leute nicht, weil er das will, sondern weil er wirklich nichts davon wahrnimmt. Außer seiner Arbeit kennt er überhaupt nichts …«


  »Auch keine schönen Assistentinnen?«


  Sie errötete tief.


  »Nicht einmal das. Aber er schätzt meine Arbeit.«


  »Würde er das auch weiterhin tun, wenn ein anderer Mann Sie persönlich schätzen würde?«


  Cora blickte zur Seite und sagte dann mit Entschiedenheit: »Aber er ist nicht unzuverlässig. Der Haken bei der Sache ist der, daß er für freien Meinungsaustausch mit der anderen Seite eintritt und daraus auch keinen Hehl macht, weil er gar nicht auf den Gedanken kommt, sich zurückzuhalten. Wenn andere Leute widersprechen, sagt er ihnen, für wie dumm er sie hält.«


  Grant nickte.


  »Kann ich mir vorstellen, ja. Deshalb ist er so beliebt. Die Menschen schätzen es ja ungemein, wenn man sie für dumm erklärt.«


  »So ist er eben.«


  »Zerbrechen Sie sich nicht den Kopf. Ich mißtraue Duval nicht, sowenig wie irgendeinem anderem der Besatzung.«


  »Aber Michaels tut es.«


  »Das weiß ich. Michaels hat Augenblicke, in denen er jedem mißtraut, hier im Boot und draußen. Sogar mir. Aber ich versichere Ihnen, daß ich seinem Mißtrauen nur das Gewicht beimesse, das mir angemessen erscheint.«


  Cora sah ihn sorgenvoll an.


  »Sie meinen, Michaels denkt, ich hätte den Laser absichtlich beschädigt? Doktor Duval und ich hätten gemeinsam …«


  »Ich glaube, er hält das für eine Möglichkeit.«


  »Und Sie, Grant?«


  »Ich halte es auch für eine Möglichkeit.«


  »Aber glauben Sie auch daran?«


  »Es ist eine Möglichkeit, Cora. Eine unter vielen. Manche Möglichkeiten bieten sich direkter an als andere. Überlassen Sie mir das Kopfzerbrechen darüber.«


  Bevor sie antworten konnte, hörten sie Duval zornig und laut schimpfen: »Nein, nein, nein. Ausgeschlossen, Michaels. Ich lasse mir nicht von einem Esel sagen, was ich zu tun habe.«


  »Esel! Soll ich Ihnen sagen, was Sie sind, Sie gottverdammter …«


  Grant war hinausgestürzt, gefolgt von Cora.


  »Aufhören«, rief er. »Was ist hier los?«


  Duval wandte sich um.


  »Ich habe den Laser repariert«, tobte er wutentbrannt weiter. »Der Draht hat den richtigen Durchmesser. Der Transistor ist angeschlossen und befindet sich an seinem Platz. Ich habe das gerade diesem Esel hier erklärt…« Er drehte sich zu Michaels herum und zischte: »Esel, habe ich gesagt. Er hat mich danach gefragt.«


  »Na gut«, beschwichtigte Grant. »Und was ist daran nicht in Ordnung?«


  »Weil das, was der Saukerl sagt, noch lange nicht stimmen muß«, fuhr Michaels auf. »Er hat etwas zusammengebastelt. Das kann ich auch. Das kann jeder. Woher weiß er, daß das Ding funktioniert?«


  »Ich weiß es. Ich arbeite seit zwölf Jahren mit Lasern. Ich weiß, wann sie funktionieren.«


  »Dann zeigen Sie es uns, Doktor. Lassen Sie uns an Ihrem Wissen teilhaben. Benützen Sie ihn!«


  »Nein! Entweder er funktioniert, oder er funktioniert nicht. Wenn er nicht funktioniert, kann ich ihn unter keinen Umständen noch mal reparieren, weil ich alles getan habe, was getan werden kann. Das heißt, wir sind nicht schlechter dran, wenn wir warten, bis wir den Thrombus erreicht haben, um festzustellen, daß er nicht funktioniert. Wenn er aber funktioniert, und er wird funktionieren, bleibt er so, wie er ist. Ich weiß nicht, wie lange er halten wird; im Höchstfall ein Dutzend Stöße. Ich möchte sie alle für den Thrombus aufsparen. Ich will keinen einzigen vorher vergeuden. Ich lasse nicht zu, daß die Mission scheitert, weil ich den Laser auch nur ein einziges Mal ausprobiert habe.«


  »Ich sage Ihnen, Sie müssen den Laser prüfen«, erklärte Michaels. »Wenn Sie es nicht tun, werde ich dafür sorgen, daß Sie bei KMAS hinausgeworfen werden und für immer ruiniert sind, das schwöre ich Ihnen …«


  »Darüber zerbreche ich mir den Kopf, wenn wir zurück sind. Inzwischen ist das mein Laser, und ich mache damit, was ich für richtig halte. Sie können mir nichts befehlen, was ich nicht tun will, und Grant kann es auch nicht.«


  Grant schüttelte den Kopf.


  »Ich befehle Ihnen nichts, Doktor Duval.«


  Duval nickte kurz und ging davon.


  Michaels sah ihm nach.


  »Ich mache ihn fertig.«


  »In diesem Fall ist die Vernunft auf seiner Seite, Michaels«, erklärte Grant. »Sind Sie sicher, daß nicht persönliche Abneigung Ihrerseits dahintersteckt?«


  »Weil er mich einen Feigling und Esel genannt hat? Soll ich ihn dafür auch noch umarmen? Aber ob ich persönlich gegen ihn eingestellt bin oder nicht, spielt keine Rolle. Ich halte ihn für einen Verräter.«


  »Das ist eine Lüge«, fuhr Cora aufgebracht dazwischen.


  »Ich bezweifle, daß Sie eine unparteiische Person in dieser Angelegenheit sind«, erklärte Michaels eisig. »Lassen wir das. Wir kommen zum Thrombus, und dann sehen wir schon, was mit Duval los ist.«


  »Er wird das Gerinnsel beseitigen, wenn der Laser funktioniert«, sagte Cora entschieden.


  »Falls er funktioniert«, gab Michaels zurück. »Und wenn, dann sollte es mich nicht wundem, wenn er Benes damit umbringt – und zwar nicht aus Versehen.«


  



  Carter hatte die Jacke ausgezogen und die Hemdsärmel aufgerollt. Er war tief in seinen Sessel gerutscht und hielt eine frisch angezündete Zigarre zwischen den Lippen. Er zog nicht daran.


  »Im Gehirn?« fragte er.


  Reids Schnurrbart hing wie welk herab. Er rieb sich die Augen.


  »Praktisch schon am Thrombus. Sie stehen still.«


  Carter blickte auf den Zeitmesser: 9.


  Er war ausgelaugt, ohne Adrenalin, ohne Nervenanspannung, ohne Leben.


  »Glauben Sie, sie werden es schaffen?« fragte er.


  Reid schüttelte den Kopf.


  »Nein, das glaube ich nicht,«


  In neun Minuten oder zehn würden die Leute und das Boot in voller Größe vor ihnen stehen und Benes zersprengt haben, wenn sie nicht rechtzeitig herausgekommen waren.


  Carter dachte daran, wie die Medien über KMAS herfallen würden, wenn dieses Unternehmen scheitern sollte. Er konnte die Reden der Politiker im Land und auch auf der anderen Seite schon hören. Wie weit würde KMAS zurückgeworfen werden? Wie viele Monate oder Jahre würden sie brauchen, um sich wieder zu erholen?


  Im stillen begann er müde sein Rücktrittsschreiben zu entwerfen.


  



  »Wir sind im eigentlichen Gehirn«, teilte Owens mit unterdrückter Erregung mit.


  Er schaltete die Innenbeleuchtung aus. Sie starrten alle vom hinaus, von Staunen so erfüllt, daß für den Augenblick alles andere vergessen war.


  »Wie wunderbar«, flüsterte Duval. »Der Höhepunkt der Schöpfung.«


  Grant empfand ähnlich. Das menschliche Gehirn war ohne jeden Zweifel das komplexeste Gebilde auf kleinstem Raum, das im gesamten Universum existierte.


  Ringsum herrschte atemlose Stille. Die Zellen, die sie erkennen konnten, waren gezackt und uneben, mit fibrösen Dendriten, die hier und dort wie Dornen herausragten. Während sie durch die Interstitialflüssigkeit zwischen den Zellen fuhren, konnten sie das Dendritengewirr über sich sehen. Einen Augenblick lang schien es, als glitten sie unter den verkrümmten Ästen einer Reihe uralter Bäume dahin.


  »Sehen Sie, sie berühren sich nicht«, erklärte Duval. »Sie können die Synapsen deutlich wahmehmen, die Lücken, die chemisch übersprungen werden müssen.«


  »Sie scheinen voller Lichter zu sein«, staunte Cora.


  »Reine Illusion«, sagte Michaels nüchtern, dessen Stimme noch immer einen Anflug von Zorn verriet. »Die Brechung der miniaturisierten Lichtstrahlen täuscht. Mit der Wirklichkeit hat das nichts gemein.«


  »Woher wissen Sie das?« fragte Duval scharf. »Das ist ein ungeheuer wichtiges Forschungsgebiet. Die Brechung von miniaturisiertem Licht muß mit der Struktur des Molekularaufbaus der Zelle schwanken. Diese Art von Brechung wird, wie ich überzeugt bin, ein bedeutsameres Instrument für die Untersuchung der Mikroeigenschaften von Zellen werden als jedes bisher bekannte. Es könnte durchaus sein, daß die Methoden, die sich aus unserem Unternehmen entwickeln, weitaus wichtiger sind als das Schicksal von Benes.«


  »Reden Sie sich damit heraus, Doktor?« fragte Michaels.


  Duvals Gesicht färbte sich vor Zorn rot.


  »Erklären Sie das!«


  »Nicht jetzt«, fuhr Grant scharf dazwischen. »Kein Wort mehr, meine Herren.«


  Duval atmete tief und wandte sich zum Fenster.


  »Trotzdem, sehen Sie sich die Lichter an«, sagte Cora wieder. »Schauen Sie hinauf. Verfolgen Sie, wie der Dendrit herankommt.«


  »Ich sehe es«, antwortete Grant. Die üblichen glitzernden Reflexionen funkelten nicht so, wie es bisher im Körper der Fall gewesen war, beliebig hier und dort, was den Eindruck einer dichten Wolke von Glühwürmchen erweckt hatte. Hier jagte das Funkeln den Dendriten entlang, und ein neues entstand, bevor das alte seinen Weg hinter sich hatte.


  »Wissen Sie, wie das aussieht?« fragte Owens. »Kennen Sie die Filme, in denen Werbeschriften von früher Vorkommen, mit Glühbirnen? Wo Wellen von Dunkelheit und Licht entlangliefen?«


  »Ja«, bestätigte Cora. »Genauso sieht das aus. Aber warum ist das so?«


  »Eine Welle der Depolarisierung läuft an einer Nervenfaser entlang, wenn sie stimuliert wird«, erläuterte Duval. »Die Ionenkonzentration verändert sich; Natriumionen treten in die Zelle ein. Das verändert die Ladungsintensität innerhalb und außerhalb und senkt das elektrische Potential. Das muß sich in irgend einer Weise auf die Reflexion miniaturisierten Lichts auswirken - genau das, was ich vorhin meinte. Was wir sehen, ist die Depolarisierungswelle.«


  Seit Cora darauf hingewiesen hatte, oder weil sie tiefer in das Gehirn eindrangen, war die bewegte, funkelnde Welle überall zu sehen.


  Sie lief an den Zellen entlang, stieg an Fasern hinauf und hinab, wand sich durch ein unvorstellbar komplexes System, das auf den ersten Blick ohne jede Ordnung zu sein schien und doch den Eindruck strengster Ordnung vermittelte.


  »Was wir sehen, ist das Wesen der Menschlichkeit«, verkündete Duval. »Die Zellen sind das physische Gehirn, aber dieses laufende Funkeln stellt das Denken dar, den menschlichen Verstand.«


  »Ist dies das Wesenhafte?« fragte Michaels mit rauher Stimme. »Ich hätte gedacht, es sei die Seele. Wo bleibt die menschliche Seele, Duval ?«


  »Denken Sie, es gäbe sie nicht, weil ich sie Ihnen nicht zeigen kann?« fragte Duval kalt zurück. »Wo ist Benes’ Genie begründet? Es befindet sich in seinem Gehirn. Zeigen Sie mir sein Genie.«


  »Genug!« unterbrach Grant energisch.


  Michaels rief zu Owens hinauf: »Wir sind fast am Ziel. Fahren Sie an der bezeichneten Stelle in das Kapillargefäß ein. Einfach hineinstoßen.«


  Duval sagte nachdenklich: »Das ist das Staunenerregende daran. Wir dringen nicht nur in das Gehirn irgendeines Menschen ein. Das ist das Gehirn eines wissenschafdichen Genies, eines Mannes, den ich beinahe mit Newton gleichsetzen möchte.«


  Er schwieg einen Augenblick und zitierte dann:


  »… wo die Statue stand von Newton mit stiller Mien’ und seinem Prisma.


  Der marmorn’ Index eines Geistes …«


  Grant fuhr flüsternd fort:


  » … ewiglich durch fremdes Meer des Denkens alleine reisend.«


  Eine Zeitlang herrschte Schweigen.


  »Glauben Sie, Wordsworth hat je an so etwas gedacht, als er vom fremden Meer des Denkens sprach?« fragte Grant schließlich. »Das ist ja wahrhaftig das Meer des Denkens, nicht wahr? Und fremd ist es auch.«


  »Ich habe Sie mir gar nicht als einen Menschen vorgestellt, den Lyrik interessiert«, meinte Cora.


  Grant nickte.


  »Nur Muskeln, kein Verstand. Beschreibt mich völlig.«


  »Nicht beleidigt sein.«


  Michaels sagte: »Wenn Ihre poetische Ader versiegt ist, meine Herren, dann blicken Sie nach vorn.«


  Er deutete hinaus. Sie trieben wieder im Blutstrom, aber die roten Blutkörperchen, bläulich anzusehen, schwammen ohne merkliche Eigenbewegung dahin. Sie erbebten unter dem Einfluß der Brownschen Bewegung, aber das war alles. Vor ihnen lag ein Schatten.


  Hinter den durchsichtigen Wänden der Kapillare war ein Wald von Dendriten zu sehen; jeder Strang, jeder Zweig mit seinem laufenden Lichterglanz, der sich aber nun langsamer bewegte, immer langsamer. Und nach einer bestimmten Stelle kein Leuchten mehr. Die ›Proteus‹ kam zum Stillstand. Ein, zwei Sekunden lang blieb es still, dann sagte Owens leise: »Ich glaube, wir sind am Ziel.«


  Duval nickte.


  »Ja. Der Thrombus.«
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  »Beachten Sie, daß am Gerinnsel die Nerventätigkeit eingestellt ist«, erklärte Duval. »Sichtbarer Beweis für eine Nervenschädi-gung, vielleicht irreversibel. Ich möchte nicht beschwören, daß wir Benes noch helfen können, selbst, wenn wir den Thrombus entfernen.«


  »Gut ausgedacht, Duval«, warf Michaels sarkastisch ein. »Das enthebt Sie der Verantwortung, wie?«


  »Halten Sie den Mund, Michaels«, sagte Grant kalt.


  »Ziehen wir die Taucheranzüge an, Miß Peterson«, forderte Duval. »Es muß schnell gehen. Ziehen Sie ihn verkehrt herum an. Die Antikörper sind auf die normale Oberfläche eingestellt, und es könnte hier welche geben.«


  Michaels lächelte müde.


  »Geben Sie sich keine Mühe. Es ist zu spät.« Er deutete auf den Zeitmesser, der in diesem Augenblick langsam von 7 auf 6 umschaltete. »Sie können die Operation auf keinen Fall mehr so rechtzeitig ausführen, daß wir zur Halsschlagader zurückkehren und entnommen werden können. Selbst wenn es Ihnen gelingt, den Pfropf zu entfernen, entminiaturisieren wir uns hier, und das kostet Benes das Leben.«


  Duval ließ sich nicht stören. Auch Cora beachtete Michaels nicht.


  »Dann steht er auch nicht schlechter da als ohne Operation«, meinte Duval nur.


  »Aber wir. Zuerst werden wir nur langsam größer. Es kann eine volle Minute dauern, bis wir eine Größe erreicht haben, daß wir einer weißen Zelle auffallen. Es gibt in der Nähe der Verletzung Millionen davon. Wir werden überwältigt.«


  »Und?«


  »Ich bezweifle, daß das Boot oder wir der Belastung standhalten könnten, der wir durch den Druck in einer Verdauungsvakuole innerhalb eines weißen Blutkörperchens ausgesetzt wären. Nicht in unserem miniaturisierten Zustand, nicht nach alledem, was wir und das Boot schon durchgemacht haben. Wir werden uns weiter ausdehnen, aber wenn wir die volle Größe wiedererlangen, dann als zermalmtes Boot und zermalmte Körper. Sie sollten lieber sofort losfahren, Owens, und alles daransetzen, daß wir so schnell wie möglich die Stelle erreichen, wo man uns herausholen kann.«


  »Halt«, sagte Grant zornig. »Owens, wie lange brauchen wir bis zu der Stelle?«


  »Zwei Minuten!« antwortete Owens dumpf.


  »Dann bleiben uns vier Minuten. Vielleicht mehr. Ist es nicht so, daß die Entminiaturisierung nach sechzig Minuten einer vorsichtigen Schätzung entspricht? Könnten wir nicht länger miniaturisiert bleiben, wenn das Feld ein wenig länger hält als angenommen?«


  »Mag sein«, antwortete Michaels, »aber machen Sie sich nichts vor. Eine Minute länger, im Höchstfall zwei Minuten. Gegen das Unbestimmtheitsprinzip kommen wir nicht auf.«


  »Na gut. Zwei Minuten. Und könnte die Entminiaturisierung nicht länger dauern, als wir meinen?«


  »Wenn wir Glück haben, eine oder zwei Minuten«, erwiderte Duval.


  »Das liegt an der Zufallsstruktur des Alls«, warf Owens ein. »Wenn wir Glück haben und alles zu unseren Gunsten läuft…«


  »Aber höchstens ein, zwei Minuten«, wiederholte Michaels.


  »Gut«, entschied Grant. »Wir haben vier Minuten, dazu vielleicht zwei Minuten zusätzlich, und möglicherweise noch eine Minute langsamer Entminiaturisierung zur Verfügung, bevor wir Benes Schaden zufügen können. Das sind sieben Minuten unseres verzögerten Zeitablaufs. Fangen Sie an, Duval.«


  »Alles, was Sie erreichen werden, ist, Benes zu töten und uns mit, Sie verdammter Narr«, schrie Michaels. »Owens, fahren Sie uns hinüber.«


  Owens zögerte.


  Grant ging zur Leiter und stieg zu Owens’ Turm hinauf.


  »Schalten Sie den Antrieb ab, Owens«, murmelte er leise. »Abschalten.«


  Owens’ Hand ging zu einem Schalter, zögerte, hing in der Luft. Grant griff sofort hin und schaltete auf ›Aus‹.


  »Steigen Sie hinunter.«


  Er zog Owens halb aus seinem Sitz und schob ihn die Leiter hinunter. Es waren nur Sekunden vergangen. Michaels hatte alles mit offenem Mund beobachtet, zu verblüfft, um etwas zu unternehmen.


  »Was, zum Teufel, haben Sie getan?« fragte er wütend.


  »Das Boot bleibt hier, bis das Unternehmen abgeschlossen ist«, erklärte Grant. »Machen Sie weiter, Duval.«


  Duval sagte rasch: »Holen Sie den Laser, Miß Peterson.« Sie trugen ihre Tauchanzüge. Coras Anzug wirkte zerfleddert und klumpig.


  »Ich muß einen hübschen Anblick abgeben«, meinte sie.


  »Seid ihr wahnsinnig, alle miteinander?« schrie Michaels. »Wir haben keine Zeit mehr. Das ist glatter Selbstmord.« Er schäumte vor Empörung. »Sie können nichts erreichen.«


  »Owens, öffnen Sie ihnen die Luke«, befahl Grant.


  Michaels warf sich nach vom, aber Grant packte ihn, riß ihn herum und zischte: »Zwingen Sie mich nicht dazu, Sie niederzuschlagen, Doktor Michaels. Meine Muskeln schmerzen zwar, und ich möchte sie ungern einsetzen, aber wenn ich zuschlage, dann mit Wucht. Ich verspreche Ihnen einen Kieferbruch.«


  Michaels hob die Fäuste, als wolle er die Herausforderung annehmen, aber Duval und Cora waren schon hinuntergestiegen. Michaels, der es bemerkte, verlegte sich aufs Bitten.


  »Hören Sie, Grant, sehen Sie denn nicht, was vorgeht? Duval wird Benes töten. Das geht so leicht. Ein Abrutschen des Laserstrahls, und wer will die Absicht nachweisen? Wenn Sie tun, was ich sage, können wir lebend aus Benes herauskommen und es morgen noch einmal versuchen.«


  »Morgen lebt er vielleicht schon nicht mehr, und irgend jemand hat gesagt, daß wir nicht so schnell wieder miniaturisiert werden können.«


  »Vielleicht lebt er morgen doch noch. Wenn Sie Duval nicht aufhalten, wird er ganz bestimmt tot sein. Und morgen kann man andere Leute miniaturisieren, selbst wenn das bei uns nicht möglich sein sollte.«


  »In einem anderen Boot? Nur die ›Proteus‹ kann das schaffen, nur sie steht zur Verfügung «


  »Grant, ich sage Ihnen, Duval ist ein feindlicher Agent!« schrie Michaels schrill.


  »Das glaube ich Ihnen nicht.«


  »Warum nicht? Weil er so religiös ist? Weil er voll ist von frömmelnden Plattheiten? Ist das nicht bloß seine Maskerade? Oder sind Sie beeinflußt von seiner Geliebten, diesem billigen -«


  »Halten Sie Ihren Mund, Michaels!« drohte Grant. »Hören Sie zu. Es gibt keine Hinweise darauf, daß er Feindagent ist, und ich habe keinen Anlaß, daran zu glauben.«


  »Aber ich sage Ihnen doch …«


  »Das weiß ich. Ich glaube aber zufällig, daß Sie der feindliche Agent sind, Doktor Michaels.«


  »Ich?«


  »Ja. Auch dafür habe ich keine konkreten Beweise, nichts, was vor Gericht standhaiten würde, aber ich denke, die Beweise werden sich finden, wenn der Sicherheitsdienst Sie unter die Lupe nimmt.«


  Michaels wich zurück und starrte Grant voller Entsetzen an.


  »Natürlich, jetzt begreife ich. Sie sind der Agent, Grant. Sehen Sie denn nicht, Owens? Ein dutzendmal hätten wir ungeschoren davonkommen können, als deutlich offenbar wurde, daß das Unternehmen nicht gelingen konnte, und haben es nicht getan. Er hat uns jedesmal hier festgehalten. Deshalb hat er sich so angestrengt, unseren Luftvorrat in der Lunge zu ergänzen. Deshalb… Helfen Sie mir, Owens. Helfen Sie mir.«


  Owens wirkte unentschlossen.


  Grant sagte: »Der Zeitmesser ist dabei, auf 5 zu schalten. Wir haben jetzt noch drei Minuten mehr. Lassen Sie mir drei Minuten Zeit, Owens. Sie wissen, daß Benes nur am Leben bleibt, wenn wir in diesen drei Minuten das Gerinnsel zerstören. Ich gehe hinaus und helfe den beiden. Sie sorgen dafür, daß Michaels nichts unternimmt. Wenn ich bei der Anzeige 2 nicht zurück bin, fahren Sie los und retten sich und das Boot. Benes wird sterben und wir wohl auch. Aber Sie sind in Sicherheit und können Michaels entlarven.«


  Owens schwieg immer noch.


  »Drei Minuten«, wiederholte Grant. Er begann seinen Anzug anzuziehen. Der Zeitmesser zeigte 5.


  Owens sagte endlich: »Also drei Minuten. In Ordnung. Aber nur drei Minuten.«


  Michaels sank erschöpft auf seinen Sitz.


  »Sie lassen zu, daß Benes getötet wird, Owens. Ich habe getan, was ich konnte. Mein Gewissen ist unbelastet.«


  Grant stieg durch die Luke hinunter.


  



  Duval und Cora schwammen rasch in Richtung Blutpfropf. Er trug den Laser, sie die Batterie.


  »Ich sehe keine weißen Zellen, Sie?« fragte Cora.


  »Ich halte nicht Ausschau nach ihnen«, erwiderte Duval knapp.


  Er blickte nach vom. Das Licht von den Scheinwerfern des Bootes wurde geschwächt durch das Gewirr von Fasern, die hinter der Stelle, wo die Nervenimpulse aufzuhören schienen, das Blutgerinnsel einzuhüllen schienen. Die Wand der Arteriole war durch die Verletzung abgeschürft worden. Der Pfropf, der die Nervenfasern und -zellen dort dicht umgab, blockierte die Arteriole nicht vollständig.


  »Wenn wir den Thrombus zerlegen und den Druck verringern können, ohne den Nerv zu berühren«, murmelte Duval, »wird es gutgehen. Wenn wir nur einen dünnen Schorf hinterlassen, der die Arteriole versiegelt. Also.« Er versuchte die richtige Position zu finden und hob den Laser. »Und wenn das Ding funktioniert.«


  »Doktor Duval, denken Sie daran, daß Sie gesagt haben, der ökonomischste Schnitt erfolge von oben«, mahnte Cora.


  »Ich denke daran und habe die Absicht, genau zu treffen«, gab Duval grimmig zurück. Er betätigte den Abzug. Für den Bruchteil einer Sekunde erschien ein dünner Strahl kohärenten Lichts.


  »Es funktioniert«, rief Cora.


  »Diesmal«, sagte Duval. »Es muß aber noch ein paarmal gehen.«


  Einen Augenblick lang war das Gerinnsel vor dem unerträglich grellen Laserlicht reliefartig hervorgetreten. Eine Reihe kleiner Bläschen entstand und bezeichnete den Weg des Strahls. Nun war die Dunkelheit stärker als zuvor.


  »Schließen Sie ein Auge, Miß Peterson, damit sich die Netzhaut nicht wieder umstellen muß«, sagte Duval.


  Wieder schoß der Laserstrahl hinaus. Als es vorbei war, schloß Cora das offene Auge und öffnete das geschlossene. Sie sagte erregt: »Es funktioniert, Doktor Duval. Das Funkeln setzt sich fort. Eine ganz dunkle Stelle wird hell.«


  Grant kam herangeschwommen.


  »Wie entwickelt es sich, Duval ?«


  »Nicht schlecht. Wenn ich quer durchschneiden und an einer Schlüsselstelle den Druck wegnehmen kann, dürfte die ganze Nervenbahn frei sein.«


  Er schwamm auf die Seite.


  »Wir haben nicht mehr ganz drei Minuten«, rief ihm Grant nach.


  »Stören Sie mich nicht«, knurrte Duval.


  »Keine Sorge, Grant«, ermutigte Cora. »Er schafft es. Hat Michaels Schwierigkeiten gemacht?«


  »Etwas«, sagte Grant grimmig. »Owens bewacht ihn.«


  »Er bewacht ihn?«


  »Für alle Fälle …«


  



  In der ›Proteus‹ warf Owens immer wieder nervöse Blicke nach draußen.


  »Wenn ich nur wüßte, was ich tun soll«, murmelte er.


  »Hier warten, bis die Mörder ihre Arbeit getan haben«, meinte Michaels sarkastisch. »Dafür wird man Sie zur Verantwortung ziehen, Owens.«


  Owens schwieg.


  »Sie können nicht im Ernst glauben, daß ich ein feindlicher Agent bin«, fuhr Michaels fort.


  »Ich glaube gar nichts«, erwiderte Owens. »Warten wir die zwei Minuten noch ab. Wenn sie nicht zurückkommen, fahren wir. Was ist daran auszusetzen?«


  »Na gut«, meinte Michaels.


  »Der Laser funktioniert«, erklärte Owens. »Ich habe ihn aufblitzen sehen. Und wissen Sie …«


  »Was?«


  »Was Gerinnsel. Ich erkenne das Funkeln der Nerventätigkeit in der Richtung, wo es vorher nicht wahrzunehmen war.«


  »Ich sehe nichts«, sagte Michaels, der hinausspähte.


  »Aber ich. Ich sage Ihnen, es klappt. Und sie kommen zurück. Es sieht so aus, als wären Sie im Unrecht, Michaels.«


  Michaels zog die Schultern hoch.


  »Auch gut, um so besser. Wenn ich mich irre und Benes am Leben bleibt, kann man nicht mehr verlangen. Nur«, seine Stimme wurde schrill. »Owens!«


  »Was ist denn?«


  »Mit der Ausstiegluke stimmt etwas nicht. Dieser Narr Grant muß zu aufgeregt gewesen sein, um sie richtig zu schließen. War das wirklich nur Aufregung?«


  »Was soll sein? Ich sehe nichts.«


  »Sind Sie blind? Da sickert Flüssigkeit durch. Sehen Sie sich die Fuge an.«


  »Hier ist es feucht, seitdem Cora und Grant den Antikörpern entkommen sind. Sie wissen doch …« Owens starrte in die Luke hinein. Michaels’ Finger hatten sich um den Schraubenzieher geschlossen, mit dem Grant das Morsegerät geöffnet hatte. Er ließ den Griff auf Owens' Kopf niedersausen.


  Owens gab einen erstickten Laut von sich und sank betäubt auf die Knie.


  Michaels schlug wie rasend noch einmal zu und steckte die schlaffe Gestalt in einen Tauchanzug. Auf seinem kahlen Kopf standen Schweißtropfen. Er öffnete die Ausstiegluke und stieß Owens hinein. Rasch ließ er die Schleuse vollaufen. Er öffnete die Außentür durch Druck auf eine Taste, die er erst hatte suchen müssen.


  Im idealen Fall hätte er das Boot schnell herumdrehen sollen, um dafür zu sorgen, daß Owens weggeschleudert wurde, aber dafür blieb keine Zeit.


  Keine Zeit, dachte er, keine Zeit.


  Er hetzte die Leiter zum Turm hinauf und starrte die Steuerung an. Der Antrieb mußte mit einem Hebel angelassen werden. Ah, da! Ein Gefühl des Triumphes durchflutete ihn, als er das ferne Brummen der Motoren hörte.


  Er starrte zum Thrombus hinüber. Owens hatte recht gehabt. Funkelndes Licht lief an einem Nerv entlang, der vorher stillgelegt gewesen war.


  



  Duval betätigte in kurzen Abständen den Laser.


  »Ich glaube, es wird Zeit, Doktor«, mahnte Grant.


  »Ich bin gleich fertig. Der Thrombus ist zerfallen. Nur ein Teil noch. Ah … Mr. Grant, die Operation war erfolgreich.«


  »Und wir haben noch drei Minuten, um hinauszukommen, vielleicht nur zwei. Zurück zum Boot…«


  »Hier ist noch jemand«, sagte Cora.


  Grant fuhr herum und stürzte sich der ziellos schwimmenden Gestalt entgegen.


  »Michaels!« rief er. »Nein, es ist Owens. Was …«


  »Ich weiß nicht«, sagte Owens dumpf. »Er hat mich niedergeschlagen. Ich weiß nicht, wie ich hierherkomme.«


  »Wo ist Michaels?«


  »Im Boot, nehme ich an.«


  »Die Bootsmotoren laufen!« rief Duval.


  »Was!« entfuhr es Owens verblüfft. »Wer …«


  »Michaels«, sagte Grant. »Er hat sich ans Steuer gesetzt.«


  »Warum haben Sie das Boot verlassen, Grant?« fragte Duval zornig.


  »Das frage ich mich jetzt auch. Ich hatte gehofft, daß Owens…«


  »Tut mir leid«, sagte Owens. »Ich habe nicht wirklich geglaubt, daß er ein feindlicher Agent ist. Ich konnte nicht erkennen …«


  »Das Dumme ist, ich war meiner Sache auch nicht ganz sicher«, erwiderte Grant. »Aber nun …«


  »Ein Feindagent!« rief Cora entsetzt aus.


  Michaels’ Stimme tönte aus ihren Lautsprechern.


  »Bleiben Sie alle zurück. In zwei Minuten sind die weißen Zellen hier, und bis dahin bin ich auf dem Weg nach draußen. Es tut mir leid, aber Sie hatten Ihre Chance, mit mir zu kommen.«


  Das Boot stieg steil in die Höhe und beschrieb einen weiten Bogen.


  »Er fährt mit voller Beschleunigung«, sagte Owens.


  »Und zielt auf den Nerv, denke ich«, murmelte Grant.


  »Genau das, Grant«, antwortete Michaels’ Stimme grimmig. »Recht dramatisch, nicht? Zuerst ruiniere ich das Werk dieses redseligen Heiligen Duval, nicht so sehr allein deshalb, sondern, um einen Schaden anzurichten, der sofort Scharen von weißen Zellen herbeilockt. Die werden es Ihnen besorgen.«


  Duval schrie: »Hören Sie zu! Denken Sie nach! Warum tun Sie das? Denken Sie an Ihr Land!«


  »Ich denke an die ganze Menschheit«, schrie Michaels zurück. »Vor allem muß das Militär ferngehalten werden. Unkontrollierte Miniaturisierung in ihren Händen wird die Erde vernichten. Wenn ihr Narren das nicht einsehen könnt…«


  Die ›Proteus‹ tauchte in rascher Fahrt hinab zu der eben freigelegten Nervenbahn.


  »Der Laser!« sagte Grant verzweifelt. »Geben Sie mir den Laser!« Er riß Duval das Gerät aus der Hand. »Wo ist der Abzug? Schon gut, ich habe ihn.«


  Er richtete den Laser schräg nach oben.


  »Geben Sie mir volle Kraft«, schrie er Cora zu.


  Er zielte sorgfältig. Ein bleistiftdünner Strahl drang aus dem Laser und erlosch.


  »Das Gerät hat versagt, Grant«, sagte Cora.


  »Dann halten Sie es. Ich glaube aber, daß ich das Boot erwischt habe.«


  Es war schwer zu sagen, weil man in der Düsternis nicht viel erkennen konnte.


  »Sie haben das Ruder getroffen, glaube ich«, sagte Owens. »Sie haben mein Boot zerstört.«


  Die ›Proteus‹ begann zu schwanken. Die Scheinwerferstrahlen tanzten auf und ab. Das Boot wurde hinuntergezogen, krachte durch die Arteriolenwand, verfehlte nur knapp den Nerv und stürzte in den Dendritenwald, blieb hängen, riß sich los, blieb wieder hängen, bis es ruhig lag, eine Metallkugel, umgeben von dicken, glatten Fasern.


  »Er hat den Nerv nicht getroffen«, sagte Cora.


  »Schaden hat er genug angerichtet«, knurrte Duval. »Da könnte ein neues Gerinnsel entstehen. Hoffentlich nicht. Auf jeden Fall werden die weißen Blutkörperchen erscheinen. Wir müssen weg.«


  »Wohin?« fragte Owens.


  »Wenn wir dem Sehnerv folgen, können wir in einer knappen Minute beim Auge sein. Folgen Sie mir.«


  »Wir können das Boot nicht zurücklassen«, entschied Grant. »Es entminiaturisiert sich.«


  »Mitnehmen können wir es auch nicht«, sagte Duval. »Wir haben keine andere Wahl, als den Versuch zu unternehmen, unser nacktes Leben zu retten.«


  »Vielleicht können wir doch noch etwas tun«, widersprach Grant. »Wieviel Zeit haben wir noch?«


  »Keine mehr!« sagte Duval mit Nachdruck. »Ich glaube, wir sind schon dabei, uns zu entminiaturisieren. In einer Minute oder etwas mehr werden wir so groß sein, daß wir weiße Zellen auf uns lenken.«


  »Entminiaturisierung? Jetzt schon? Ich bemerke nichts.«


  »Sie werden nichts merken. Aber die Umgebung wirkt etwas kleiner als vorher. Los.« Duval schaute sich zur Orientierung kurz um. »Folgen Sie mir«, sagte er noch einmal und schwamm davon.


  Cora und Owens folgten ihm. Nach kurzem Zögern schloß Grant sich an.


  Er war gescheitert. Letzten Endes war er deshalb gescheitert, weil er nicht ganz hatte glauben mögen, daß Michaels ein Gegner war, weil er geschwankt hatte.


  Er würde sich als Versager stellen müssen, dachte er bitter.


  



  »Aber sie bewegen sich nicht«, zischte Carter. »Sie bleiben am Gerinnsel. Warum? Warum? Warum?« Der Zeitmesser zeigte 1.


  »Es ist zu spät für sie, um noch herauszukommen«, murmelte Reid dumpf.


  Vom Elektroenzephalographiebereich kam eine Meldung.


  »Sir, die EEG-Daten zeigen an, daß Benes' Gehirntätigkeit wieder normal ist.«


  »Dann ist das Unternehmen erfolgreich verlaufen«, schrie Carter. »Worauf warten sie noch?«


  »Wir können es nicht feststellen.«


  Der Zeitmesser schaltete auf 0, ein lautes Alarmgeräusch ertönte. Das schrille Rasseln klang unheilverkündend.


  Reid erhob die Stimme, um sich Gehör zu verschaffen.


  »Wir müssen sie herausholen.«


  »Das kostet Benes das Leben.«


  »Wenn wir sie nicht herausnehmen, ist er auch tot.«


  »Wenn sich jemand außerhalb des Bootes befindet, können wir den Betreffenden nicht herausnehmen«, sagte Carter.


  »Das ist nicht zu ändern«, gab Reid achselzuckend zurück. »Die weißen Zellen fallen über sie her, oder sie entminiaturisieren sich unverletzt.«


  »Aber Benes stirbt.«


  Reid beugte sich vor und schrie Carter ins Gesicht: »Daran ist nichts zu ändern. Nichts! Benes ist tot! Wollen Sie noch fünf Menschen umbringen?«


  Carter schien zusammenzuschrumpfen.


  »Geben Sie den Befehl«, sagte er tonlos.


  Reid ging zum Mikrofon.


  »Boot herausholen«, ordnete er leise an. Dann trat er an das Fenster über dem Operationssaal.


  



  Michaels war nur halb bei Bewußtsein, als die ›Proteus‹ zwischen den Dendriten zum Stillstand kam. Der plötzliche Ruck nach dem Lasertreffer hatte ihn mit Wucht an die Wand geschleudert. Sein rechter Arm schien gebrochen zu sein. Ein Teil der Wand war aufgeschnitten worden. Die Lücke wurde nur noch von der Oberflächenspannung des Plasmas verschlossen gehalten.


  Die Luft, die ihm noch blieb, würde die ein, zwei Minuten bis zur Entminiaturisierung ausreichen. Er spürte, wie ihm schwindlig wurde. Schon schienen die Dendritenfasem schmaler geworden zu sein. Sie konnten eigentlich nicht schrumpfen, also mußte er sich ausdehnen, anfangs noch ganz allmählich.


  Wenn er seine volle Größe wiedererlangt hatte, würde man seinen Arm versorgen können. Die anderen würden von weißen Blutkörperchen getötet und beseitigt werden. Er würde sagen … er würde sagen … irgend etwas zur Erklärung für das beschädigte Boot. Außerdem würde Benes tot sein, und mit ihm die unkontrollierte Miniaturisierung. Es würde Frieden herrschen … Frieden …


  Er beobachtete die Dendriten, während er schlaff über der Steuerung hing. Konnte er sich überhaupt bewegen? War er gelähmt? War nicht nür sein Arm gebrochen, sondern auch sein Rückgrat?


  Dumpf bedachte er die Möglichkeit. Er spürte, wie Begreifen und Bewußtsein ihn im Stich ließen, während die Dendriten sich mit einem milchigen Dunst überzogen.


  Milchiger Dunst?


  Ein weißes Blutkörperchen!


  Natürlich, eine weiße Zelle. Das Boot war größer als die Gestalten draußen im Plasma, und es war das Boot, das sich am Ort des Schadens befand. Das Boot mußte als erstes die Aufmerksamkeit der weißen Zelle auf sich ziehen.


  Das Fenster der ›Proteus‹ war bedeckt von funkelnder Milch. Milch drang in das Plasma am Riß in der Bordwand und versuchte die Oberflächenspannung zu durchdringen.


  Das vorletzte, was Michaels hörte, war das Knacken und Knirschen, als der Bootsrumpf, in seinem Aufbau miniaturisierter Atome zerbrechlich, durch die Belastungen schon zu stark mitgenommen, unter dem Ansturm der weißen Zelle zerbarst.


  Das letzte, was er hörte, war sein eigenes hysterisches Gelächter.


  [image: 18]


  Cora entdeckte die weiße Zelle fast gleichzeitig mit Michaels.


  Sie schrie gellend auf.


  Die anderen rissen die Köpfer herum.


  Die weiße Zelle war riesig, vom fünffachen Durchmesser des U-Boots, wenn nicht größer. Verglichen mit den Gestalten, die sie beobachteten, war sie ein Berg, eine Riesenmasse von milchigem, hautlosem, pulsierendem Plasma. Der große Kern mit Lappen, ein dunkler Schatten im Gebilde, wirkte wie ein böse starrendes, unrundes Auge. Die Form des ganzen Wesens wandelte sich jeden Augenblick. Ein Scheinfuß wölbte sich der ›Proteus‹ entgegen.


  Grant schwamm beinahe reflexartig auf das U-Boot zu.


  Cora packte ihn am Arm.


  »Was wollen Sie tun, Grant?«


  »Man kann ihn nicht retten«, sagte Duval erregt. »Sie werfen Ihr Leben weg.«


  Grant schüttelte den Kopf.


  »Ich denke nicht an ihn, sondern an das Boot.«


  »Auch das können Sie nicht retten«, sagte Owens traurig.


  »Aber wir können es vielleicht hinausschaffen, wo es sich gefahrlos ausdehnen kann. Hören Sie. Selbst wenn es von der weißen Zelle zerquetscht wird, wenn es in Atome zerfällt, wird jedes Atom sich entminiaturisieren. Der Prozeß ist schon im Gange. Es spielt keine Rolle, ob Benes von einem vollständigen Boot oder von Bruchstücken getötet wird.«


  »Sie können das Boot nicht hinausbringen. Grant, ich flehe Sie an. Sie dürfen nicht sterben, nach allem, was wir überstanden haben. Bitte.«


  Grant lächelte sie an.


  »Ich habe jeden Anlaß, nicht zu sterben, Cora, glauben Sie mir. Ihr drei schwimmt weiter. Ich unternehme einen Versuch.«


  Er schwamm zurück, obwohl sein Herz aus unbeschreiblichem Ekel vor dem weißen Ungeheuer wie gepeitscht schlug. Hinter dem weißen Blutkörperchen tauchten andere auf, weiter entfernt, aber er hatte es auf dieses abgesehen, das die ›Proteus‹ umschloß, nur auf dieses eine.


  Aus näherer Entfernung konnte er die Oberfläche erkennen. Von der Seite erwies sich ein Teil als durchsichtig. Er enthielt Körnchen und Vakuolen. Ein komplexer Mechanismus, den die Biologen noch immer nicht ganz enträtselt hatten, hineingezwängt in einen Klumpen lebender Materie, mikroskopisch klein. Das Boot war jetzt völlig eingehüllt, ein zersplitternder, schwarzer Schatten, eingeschlossen in eine Vakuole. Grant glaubte einen Sekundenbruchteil lang, im Glasturm Michaels’ Gesicht gesehen zu haben, aber vielleicht war das nur Einbildung.


  Grant hatte das wogende, gigantische Gebilde nun erreicht. Wie sollte er es auf sich aufmerksam machen? Es besaß weder Auge noch Sinn, weder Verstand noch Zweckbestimmtheit. Es war ein Protoplasma-Automat, dafür geschaffen, auf Schäden in einer bestimmten Weise zu reagieren. Wie sollte er das anstellen? Ein weißes Blutkörperchen nahm doch die Nähe eines Bakteriums wahr, dachte Grant. Dieses hier hatte das Boot entdeckt und war darüber hergefallen.


  Grant war viel kleiner als die ›Proteus‹, viel kleiner als ein Bakterium, auch jetzt noch. Reichte seine Größe, um aufzufallen? Er zog sein Messer und stieß es tief in die Masse vor sich, zog die Schneide hinunter. Nichts. Kein Blutstrom. Ein weißes Blutkörperchen enthält kein Blut. Dann erschien an der aufgeschlitzten Membran langsam eine Ausbuchtung des inneren Protoplasma, dieser Teil der Membran wich zurück.


  Grant stieß noch einmal zu. Er wollte das Wesen nicht töten, würde es bei seiner jetzigen Größe wohl auch gar nicht können. Aber wie es auf sich aufmerksam machen?


  Er trieb ein wenig ab. Mit wachsender Erregung sah er in der Wand eine Wölbung, die auf ihn zielte. Er wich weiter zurück. Die Ausbuchtung folgte ihm. Er war bemerkt worden. Wie, das konnte er nicht sagen, aber die weiße Zelle folgte ihm mitsamt der ›Proteus‹.


  Er entfernte sich rascher. Die weiße Zelle blieb hinter ihm, nicht zu schnell in Fahrt, wie Grant hoffte. Er hatte sich ausgerechnet, daß sie nicht zu schneller Bewegung imstande war, daß sie sich fortbewegte wie eine Amöbe, einen Scheinfuß ausstreckend, dem der ganze Körper folgte. Unter gewöhnlichen Umständen befaßte sie sich mit bewegungslosen Objekten, mit Bakterien, mit toten Stoffen. Nun hatte die Zelle es mit einem Gebilde zu tun, das davonschießen konnte. Grant schwamm schneller, auf die anderen zu, die immer noch zögerten und ihn beobachteten.


  »Los, weiter«, keuchte er. »Ich glaube, es folgt uns.«


  »Andere auch«, erwiderte Duval grimmig.


  Grant schaute sich um. Hinter ihnen wimmelte es von weißen Zellen. Was eine bemerkt hatte, war allen aufgefallen.


  »Wie…«


  »Ich habe beobachtet, wie Sie auf die weiße Zelle eingestoßen haben«, sagte Duval. »Wenn Sie Schaden angerichtet haben, wurden chemische Stoffe ins Blut abgegeben, die weiße Zellen aus der ganzen Nachbarschaft anlocken.«


  Grant riß die Augen auf.


  »Dann schwimmt, was ihr könnt!«


  



  Die Chirurgen standen um Benes’ Kopf herum. Carter und Reid beobachteten von oben aus die Vorgänge. Carters düstere Bedrückung wuchs immer mehr.


  Es war vorbei. Alles umsonst. Alles umsonst. Alles …


  »General Carter! Sir!« rief eine Stimme.


  »Ja?«


  »Die ›Proteus‹ bewegt sich.«


  »Eingriff unterbrechen!« schrie Carter.


  Die Ärzte hoben erstaunt die Köpfe.


  Reid zupfte an Carters Ärmel.


  »Das könnte von der langsam zunehmenden Entminiaturisierung herrühren. Wenn Sie sie jetzt nicht herausholen, fallen sie den weißen Zellen zum Opfer.«


  »Was für eine Art von Bewegung?« rief Carter. »Wohin unterwegs?«


  »Den Sehnerv entlang, Sir.«


  Carter fuhr herum und starrte Reid an.


  »Wo geht der hin? Was bedeutet das?«


  Reids Miene hellte sich auf.


  »Ein Notausgang, an den ich nicht gedacht habe. Sie wollen zum Auge und durch den Tränenkanal hinaus. Vielleicht schaffen sie es. Sie könnten damit durchkommen und schädigen vielleicht nur ein Auge. Einen Objektträger, rasch. Carter, wir müssen hinunter.«


  Der Sehnerv bestand aus einem Faserbündel. Jede Faser sah aus wie eine Folge aneinandergereihter Würste.


  Duval hielt an und legte die Hand auf eine der Verbindungsstellen zwischen zwei ›Würsten‹.


  »Eine Ranvier-Einschnürung«, sagte er staunend. »Ich kann sie berühren.«


  »Hören Sie auf damit«, stieß Grant hervor. »Weiter.«


  Die weißen Zellen kamen in dem dichten Geflecht langsamer voran als die Schwimmer. Sie hatten sich hinausgezwängt in die Interstitialflüssigkeit und wogten durch die Räume zwischen den Nervenfasern.


  Grant achtete besorgt darauf, ob die weiße Zelle mit dem Boot ihnen noch folgte. Die ›Proteus‹ konnte er nicht mehr erkennen. Wenn sie sich in der weißen Zelle befand, die ihnen am nächsten war, mußte sie so tief ins Innere versunken sein, daß man sie nicht mehr erkennen konnte. War die weiße Zelle hinter ihnen nicht diese weiße Zelle, so würde Benes trotz aller Bemühungen den Tod finden.


  Wo die Lichtstrahlen der Stirnlampen auf Nerven trafen, entstand ein Funkeln, und das Glitzern lief in Wellen rasch rückwärts.


  »Lichtimpulse«, murmelte Duval. »Benes hat die Augen nicht ganz geschlossen.«


  »Alles wird entschieden kleiner«, stellte Owens fest. »Fällt Ihnen das auch auf?«


  Grant nickte.


  »Allerdings.« Die weiße Zelle war nur noch ein halb so großes Monstrum wie vorher.


  »Wir haben nur noch Sekunden«, sagte Duval.


  »Ich kann nicht Schritt halten«, stieß Cora hervor.


  Grant schwamm auf sie zu.


  »Doch, Sie können. Wir sind schon im Auge angelangt. Nur einen Tränentropfen von der Rettung entfernt.« Er legte den Arm um ihren Körper und schob sie an, dann nahm er ihr den Laser und die Batterie ab.


  »Hier durch, dann sind wir im Tränengang«, sagte Duval.


  Sie waren so groß geworden, daß sie den Interstitialraum, den sie durchschwammen, fast ausfüllten. Mit dem Größerwerden hatte sich ihre Geschwindigkeit erhöht, und die weißen Zellen wirkten weniger erschreckend.


  Duval stieß mit einem Tritt die Membranhaut auf, die sie erreicht hatten.


  »Da hindurch«, rief er. »Sie zuerst, Miß Peterson.«


  Grant schob sie hindurch und folgte ihr. Owens kam als nächster, zuletzt Duval.


  »Wir sind draußen«, frohlockte Duval mit unterdrückter Erregung. »Wir haben den Körper verlassen.«


  »Warten Sie«, sagte Grant. »Die weiße Zelle muß auch herauskommen, sonst…«


  Er wartete einen Augenblick, dann entfuhr ihm ein Ausruf.


  »Da ist sie. Bei Gott, die richtige.«


  Die weiße Zelle quoll durch die Öffnung, die Duvals Stiefel hervorgerufen hatte, nur mit Mühe. Das Boot oder vielmehr die Bruchstücke davon waren im Inneren nun deutlich erkennbar. Sie hatten sich ausgedehnt, bis sie fast die Hälfte der weißen Zelle einnahmen.


  Die drei Männer und eine Frau schwammen in einem Schacht aufsteigender Flüssigkeit nach oben. Die weiße Zelle folgte, kaum noch eigener Bewegung fähig. An einer Stelle war die glatte, gewölbte Wand durchsichtig, nicht wie eine Kapillarwand, sondern völlig durchscheinend. Von Zellmembranen oder -kernen war nichts zu erkennen.


  »Das ist die Hornhaut«, erklärte Duval. »Die andere Wand ist das Unterlid. Wir müssen weit genug weg, um bei der Entminiaturisierung Benes nicht zu schädigen, und haben dafür nur noch Sekunden Zeit.«


  Über ihnen, nach ihrem immer noch winzigen Maßstab Meter entfernt, war ein Querspalt zu sehen.


  »Da hindurch«, befahl Duval.


  



  »Das Boot ist auf dem Auge«, rief eine Stimme triumphierend.


  »Gut«, sagte Reid. »Rechtes Auge.«


  Ein Techniker beugte sich mit dem Objektträger über Benes’ geschlossenes Auge. Eine Lupe war herangeklappt. Langsam zog man mit einer Filzklemme das untere Lid herunter.


  »Da ist es«, sagte der Techniker halblaut. »Wie ein Schmutzkörnchen.« Er legte das Glasplättchen behutsam an das Auge. Ein Tränentropfen mit dem winzigen Körnchen darin fiel auf den Objektträger.


  Alle wichen zurück.


  »Was schon so groß ist, daß man es sehen kann, wird rasch größer«, warnte Reid. »Weg da!«


  Der Techniker legte den Objektträger vorsichtig auf den Boden und huschte davon.


  Die Schwestern schoben den Operationstisch schnell durch die Doppeltür. Das Körnchen auf dem Objektträger wuchs mit zunehmender Geschwindigkeit zu voller Größe an.


  Drei Männer, eine Frau und ein Berg von Metallsplittem, abgerundet und erodiert, tauchten schlagartig dort auf, wo vorher nichts gewesen war.


  »Es wären nur noch acht Sekunden gewesen«, murmelte Reid.


  »Wo ist Michaels?« fuhr Carter auf. »Wenn Michaels noch in Benes’ Körper ist…« Er wollte dem Operationstisch nacheilen.


  Grant nahm den Helm ab.


  »Keine Sorge, General. Das ist alles, was von der ›Proteus‹ übriggeblieben ist, und irgendwo darunter finden Sie Michaels’ Überreste. Vielleicht nur organische Reste.«


  



  Grant hatte sich noch immer nicht an die normale Welt gewöhnt. Nach fünfzehn Stunden Schlaf erwachte er in einer Umgebung voll Licht und Raum.


  Er frühstückte im Bett. Carter und Reid saßen ihm lächelnd gegenüber.


  »Werden die anderen auch so behandelt?« fragte Grant.


  »Alles, was Geld kaufen kann«, erwiderte Carter. »Vorübergehend, jedenfalls. Owens ist der einzige, den wir haben gehen lassen. Er wollte zu seiner Familie. Vorher hat er uns noch kurz geschildert, was sich abgespielt hatte. Allem Anschein nach ist der Erfolg des Unternehmens vor allem Ihnen zu verdanken, Grant.«


  »Wenn man ein paar Punkte heraushebt, vielleicht«, gab Grant zurück. »Wenn Sie mich für einen Orden und eine Beförderung vorschlagen wollen, bin ich einverstanden. Ein Jahr Urlaub mit Bezahlung wäre mir noch lieber. In Wahrheit wäre die Mission gescheitert, wenn auch nur einer von uns nicht dabeigewesen wäre. Sogar Michaels hat uns gut gelotst.«


  »Michaels«, meinte Carter versonnen. »Die Sache mit ihm darf natürlich nicht an die Öffentlichkeit dringen. Offiziell ist er in Ausübung seiner Pflichten ums Leben gekommen. Wem wäre damit gedient, wenn man erführe, daß sich ein Verräter unter uns befunden hat? Und ich weiß nicht einmal bestimmt, ob er wirklich einer war.«


  »Ich kannte ihn gut genug, um behaupten zu dürfen, daß er keiner war. Nicht im üblichen Sinn des Wortes.«


  Grant nickte.


  »Ganz meine Meinung. Er war kein Schurke, wie er im Märchenbuch steht. Er zog Owens einen Tauchanzug an, bevor er ihn aus dem Boot stieß. Er fand sich damit ab, von den weißen Zellen getötet zu werden. Nein, ich glaube, er wollte die dauerhafte Miniaturisierung wirklich zum Wohl der Menschheit geheimhalten.«


  »Er war für die friedliche Anwendung dieses Verfahrens«, sagte Reid. »Das bin ich auch. Aber was hilft es …«


  Carter unterbrach ihn.


  »Wir haben es mit einem Verstand zu tun, der unter dem Druck zerbrochen ist. So etwas gibt es schon seit der Erfindung der Atombombe. Immer wieder glauben Menschen, alles werde gut sein, wenn man eine Erfindung, die schreckliche Möglichkeiten eröffnet, unterdrückt. Aber eine Erfindung, deren Zeit gekommen ist, läßt sich nicht unterdrücken. Auch wenn Benes gestorben wäre, hätte man die dauerhafte Miniaturisierung nächstes Jahr oder in fünf oder zehn Jahren entdeckt. Nur wäre die andere Seite vielleicht schneller gewesen.«


  »Aber jetzt haben wir das Verfahren als erste«, meinte Grant. »Und was machen wir damit? Den großen Krieg führen, der allem ein Ende setzt? Vielleicht hatte Michaels doch recht.«


  »Vielleicht setzt sich auf beiden Seiten der gesunde Menschenverstand durch«, sagte Carter trocken. »Bis jetzt hat er es immer noch getan.«


  »Man muß vor allem eines bedenken: Sobald diese Geschichte bekannt wird und die Nachrichtenmedien den Bericht über die phantastische Reise der ›Proteus‹ verbreiten, wird die friedliche Nutzung der Miniaturisierung so in den Vordergrund treten, daß wir die Herrschaft der Militärs einschränken können. Vielleicht mit Erfolg.«


  Carter zog mit grimmiger Miene eine Zigarre aus der Brusttasche, ohne sie weiter zu beachten.


  »Sagen Sie, Grant, wie sind Sie auf Michaels gekommen?« fragte er statt dessen.


  »Eigentlich gar nicht«, erwiderte Grant. »Das kam im Grunde von selbst, ohne bewußte Überlegung. Sie haben mich ja an Bord gebracht, weil Sie Duval verdächtigten, General.«


  »Moment mal… das ist aber…«


  »Alle Insassen haben das gewußt, ausgenommen vielleicht Duval selbst. Damit hatte ich einen Anfang – in der falschen Richtung. Sie waren Ihrer Sache offenkundig aber durchaus nicht sicher, so daß ich mich zurückhielt. Die Leute an Bord waren bedeutend, das wollen wir nicht vergessen. Wenn ich den Falschen gepackt hätte, wäre ich am Ende der Blamierte gewesen. Sie hätten mich nicht gedeckt.«


  Reid lächelte fein. Carter errötete tief und beschäftigte sich eingehend mit seiner Zigarre.


  »Ich trage Ihnen nichts nach«, fuhr Grant fort. »Es gehört mit zu meinem Beruf, Verantwortung für andere zu übernehmen, aber nur, wenn es sein muß. Ich wartete also, bis ich meiner Sache ganz sicher sein konnte, und das war eigentlich nie der Fall. Wir hatten eine ganze Reihe von Unfällen zu verkraften oder das, was wie Unfälle aussehen sollte. So wurde der Laser beschädigt, und es bestand die Möglichkeit, daß Miß Peterson das bewußt getan hatte. Warum aber dann auf derart plumpe Weise? Sie hätte das Gerät auf viel verstecktere Weise unbrauchbar machen können. Sie hätte dafür sorgen können, daß Duval daneben zielte und den Nerv zerstörte. Bei dem Schaden am Laser mußte es sich also um einen Unfall handeln, oder es steckte ein anderer dahinter als Miß Peterson.


  Dann meine Rettungsleine. Ich wäre in der Lunge beinahe ums Leben gekommen, als sie sich löste. Hier war Duval der Verdächtige, aber er machte den Vorschlag, mit den Scheinwerfern in den Spalt hineinzuleuchten, was mir das Leben rettete. Warum mich zuerst beseitigen wollen und dann doch retten? Das hätte keinen Sinn ergeben. Entweder war das auch ein Unglücksfall gewesen, oder jemand hatte den Knoten aufgemacht.


  Wir verlören unsere Luft. Das hätte Owens’ Werk sein können. Als wir neue Luft tanken mußten, fand Owens die technische Lösung. Er hätte nur zu schweigen brauchen. Auch hier also: Entweder Unfall oder Sabotage durch eine andere Person als Owens.


  Mich konnte ich außer acht lassen, also blieb nur Michaels übrig.«


  »Sie sind zu dem Schluß gekommen, daß er für alle diese Unfälle verantwortlich war«, sagte Carter.


  »Nein, es kann sich durchaus um Unglücksfälle gehandelt haben. Wir werden das nie genau erfahren. Aber wenn es wirklich Sabotage war, kam am ehesten Michaels als Urheber in Frage. Er war der einzige, der nicht an einer Rettungsaktion in letzter Minute beteiligt war oder von dem man mehr Raffinesse erwartet hätte. Befassen wir uns näher mit Michaels.


  Der erste Unfall war die Begegnung mit der Fistel. Entweder war das ein echtes Mißgeschick, oder Michaels hatte uns bewußt zu der Stelle geführt. Im letzteren Fall kam nur er als Täter in Frage. Ich sagte ihm das sogar einmal auf den Kopf zu. Nur er hatte uns zu dieser Stelle lotsen können, nur er kannte Benes’ Kreislaufsystem so gut, daß er eine mikroskopisch kleine Fistel zu entdecken vermochte. Er war es schließlich gewesen, der die genaue Einspritzstelle in die Arterie festgelegt hatte.«


  »Es könnte aber durchaus ein echter Irrtum gewesen sein«, warf Reid ein.


  »Richtig. In allen anderen Fällen aber gaben eben jene Leute, die als Urheber in Frage kamen, ihr Bestes, um uns herauszuhelfen. Michaels sprach sich bei jeder Krise entschieden für einen Abbruch des Unternehmens aus. Er war der einzige, der das immer wieder tat. Trotzdem entschied das die Sache nicht für mich.«


  »Was dann?« fragte Carter.


  »Als das Unternehmen begann, hatte ich Angst. Wir waren alle zumindest unsicher. Die meiste Angst hatte allerdings Michaels. Er war beinahe gelähmt. Ich akzeptierte das anfangs und empfand es nicht als Schande. Wie gesagt, ich hatte selbst Angst und war sogar froh, damit nicht alleinzustehen. Aber …«


  »Aber?«


  »Nach der Sache mit der Fistel ließ Michaels keine Angst mehr erkennen. Wir waren oft nervöser als er. Er hatte sich völlig gefangen. Zu Beginn hatte er mir immer wieder klargemacht, wie feige er sei, aber gegen Ende war er außer sich vor Wut, als Duval ihn einen Feigling nannte. Das erschien mir mehr als sonderbar.


  Ich hatte das Gefühl, daß es für seine anfängliche Angst einen bestimmten Grund gegeben haben mußte. Solange er gemeinsam mit uns Gefahren bestand, war er ein tapferer Mann. Vielleicht lag es also an einer Gefahr, die er mit uns nicht teilte, daß ihn die Angst übermannt hatte. Feigheit machte sich nur dann breit, als das Risiko nicht teilbar gewesen war und er den Tod allein vor Augen gehabt hatte.


  Zu Anfang fürchteten wir anderen uns vor der Miniaturisierung. Das ging aber glatt. Danach sollten wir zum Gerinnsel fahren, es operieren und beseitigen, was insgesamt rund zehn Minuten hätte dauern sollen.


  Michaels muß der einzige von uns gewesen sein, der wußte, daß es nicht so kommen würde. Er allein muß gewußt haben, daß Probleme auftreten und wir in einen Strudel geraten würden. Owens hatte schon bei der Besprechung erwähnt, daß das Boot empfindlich sei, und Michaels muß mit dem Tod gerechnet haben. Er allein. Kein Wunder, daß er beinahe zusammenbrach.


  Als wir die Fistel unversehrt überstanden hatten, verfiel er vor Erleichterung fast in einen Rausch. Er glaubte nun die Gewißheit zu haben, daß wir das Unternehmen überstehen würden. Mit jeder erfolgreichen Überwindung einer Krise nahm sein Zorn zu. Er hatte keinen Raum mehr für Angst, nur noch für Zorn.


  Als wir das Ohr erreichten, stand für mich fest, daß Michaels unser Mann war, nicht Duval. Ich ließ nicht zu, daß Michaels sich mit seiner Forderung durchsetzte, Duval solle den Laser vorher ausprobieren. Ich schickte ihn weg, als Miß Peterson von den Antikörpern bedrängt wurde. Aber dann beging ich doch einen Fehler. Ich blieb während der eigentlichen Operation nicht bei ihm. Das verschaffte ihm die Gelegenheit, sich des Bootes zu bemächtigen. Ich hatte immer noch einen ganz kleinen Zweifel …«


  »Daß es vielleicht doch Duval sein könnte?« fragte Carter.


  »Ja, leider. Ich schwamm also hinaus, um bei der Operation dabeizusein, obwohl ich gar nichts hätte unternehmen können, selbst wenn Duval der Verräter gewesen wäre. Ohne diese Dummheit hätte ich das Boot intakt und Michaels lebend zurückbringen können.«


  »Tja«, sagte Carter, als er aufstand, »es ist noch einmal gutgegangen. Benes lebt und erholt sich langsam. Nur Owens scheint seinem Boot nachzutrauern.«


  »Das kann ich ihm nicht verdenken«, gab Grant zurück. »Es war großartig. Äh – sagen Sie, wissen Sie zufällig, wo sich Miß Peterson aufhält?«


  »Sie ist schon auf den Beinen«, erwiderte Reid. »Offenbar hält sie mehr aus als Sie.«


  »Ich meine, ob sie irgendwo hier in der Nähe ist.«


  »Ja. In Duvals Büro, nehme ich an.«


  »Oh«, sagte Grant niedergeschlagen. »Na, ich wasche und rasiere mich jetzt und verschwinde.«


  



  Cora schob die Unterlagen zusammen.


  »Also, Doktor Duval, wenn der Bericht bis nach dem Wochenende Zeit hat, wäre ich dankbar für die freie Zeit.«


  »Ja, gewiß«, sagte Duval. »Wir können alle Erholung brauchen. Wie fühlen Sie sich?«


  »Es scheint mir recht gutzugehen.«


  »Das war ein Erlebnis, wie?«


  Cora lächelte und ging zur Tür.


  Grant steckte den Kopf herein.


  »Miß Peterson?«


  Cora zuckte zusammen, erkannte den Besucher und lief lächelnd auf ihn zu.


  »Im Blutstrom hieß das noch Cora.«


  »Es bleibt bei Cora?«


  »Natürlich. Für immer, hoffe ich.«


  Grant zögerte.


  »Sie können mich Charles nennen. Eines Tages vielleicht sogar den guten alten Charlie.«


  »Ich will es versuchen, Charles.«


  »Wann hören Sie mit der Arbeit auf?«


  »Jetzt eben. Über das Wochenende mache ich Pause.«


  Grant dachte nach. Er rieb sein Kinn, dann wies er mit einer Kopfbewegung auf Duval am Schreibtisch.


  »Sind Sie ihm ganz verbunden?« fragte er schließlich.


  Cora sagte ernsthaft: »Ich bewundere seine Arbeit. Er bewundert meine Arbeit.«


  »Darf ich Sie bewundern?« fragte Grant.


  Sie zögerte und lächelte schwach.


  »Jederzeit. Solange Sie wollen. Wenn … wenn ich Sie gelegentlich auch bewundern darf.«


  »Sagen Sie mir Bescheid, damit ich mich in die Brust werfen kann.«


  Sie lachten. Duval hob den Kopf, sah sie unter der Tür stehen, lächelte ein wenig und winkte.


  »Ich möchte mich umziehen und dann Benes sehen«, sagte Cora. »Geht das?«


  »Sind Besucher zugelassen?«


  Cora schüttelte den Kopf.


  »Eigentlich nicht, aber wir sind etwas Besonderes.«


  



  Benes hatte die Augen geöffnet. Er versuchte zu lächeln.


  Eine Schwester flüsterte besorgt: »Aber nur eine Minute. Er weiß nicht, was geschehen ist. Sagen Sie ihm nichts davon.«


  »Verstehe«, erwiderte Grant.


  Er sah Benes an und fragte leise: »Wie geht es Ihnen?«


  Benes versuchte noch einmal ein Lächeln.


  »Ich weiß nicht recht. Ich bin sehr müde. Ich habe Kopfschmerzen, und mein rechtes Auge tut weh, aber ich scheine davongekommen zu sein.«


  »Wunderbar!«


  »Mit einem Schlag auf den Kopf ist ein Wissenschaftler nicht umzubringen«, sagte Benes. »Die viele Mathematik macht den Schädel hart, nicht wahr?«


  »Darüber freuen wir uns alle sehr«, sagte Cora leise.


  »Jetzt muß ich mich an das erinnern, was ich hier sagen will. Weshalb ich eigentlich hergekommen bin. Es ist ein bißchen verschwommen, aber mir fällt schon wieder alles ein. Ich habe es in mir, lückenlos.« Und nun gelang ihm wirklich ein Lächeln.


  Grant meinte: »Sie würden sich wundem, wenn Sie wüßten, was Sie alles in sich haben, Professor.«


  Die Krankenschwester führte sie hinaus. Grant und Cora traten Hand in Hand hinaus in eine Welt, die plötzlich keine Schrecken mehr für sie zu bergen schien, sondern nur noch die Aussicht auf ein großes Glück.
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